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Erſtes Buch. 


Nennt nicht ſanfte Vatermilde 
Alle Kinder zärtuch — mein, — 
Soll der neue Negerwilde 
Nicht auch unſer Bruder ſeyn! 


5 I. 
Rigi war das Meer. Blass der ſanfte Zug 
des Abendluͤftchens kraͤuſelte die große unuͤber⸗ 
fehbare Waſſerflaͤche. Ausgebreitet lag dieſe da, 
im unbegraͤnzten Horizonte, mit dem ganzen 
Schauer dieſes großen Elements. Ein Sinn; 
bild des allumfaſſenden Raums der Ewigkeit. 
Die rothe Flammenſcheibe der Sonne ſank all 
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maͤlig hinter die grauen Felſenmaſſen der 
rund herum zerſtreuten Antillen, ') die geroͤthet 
vom fanften Schimmer der Abendſchminke er⸗ 
haben uͤber den Wellen hervorragten. Ein 
fuͤrchterlich ſchoͤner Anblick. Praͤchtige Denk⸗ 
maͤler der zertheilten Schoͤpfung! Mit Ehr⸗ 
furcht und heimlichen Grauen weilt der Blick 
des erſtaunten Seefahrers auf den Spitzen die⸗ 
ſer Wunderwerke, ſieht fie dem allverſchlingen— 
dem Elemente trotzen und dem verheerenden 
Sturme kuͤhn Widerſtand bieten. 


Die Sonne verſank, der Abendſchimmer 
verbleichte, duͤſterer daͤmmerte der nächtliche 
Nebel und die Antillen zeigten ſich nur hie 
und da gleich grauen Dunſtwolken. — Schwaͤr⸗ 
zer wurde das Gewölt, ſchaͤrfer erhob ſich ein 
kreiſchender Nordwind, das von dem ſtlllen 
Rauſchen des Meeres uͤbergieng in ein immer 
flärker werdendes Gemurmel, das von den 
ſchaͤumenden Wellen wiederbrach. | 

Ein 
*) Antillen nennt man die Inſeln, welche 


por Amerika in dem Mexikaniſchen Meerbu⸗ 
fen liegen. A. d. Verf. 


Ein Bild des unbeſtaͤndigen menſchlichen 
Schickſals, das fo leicht aus dem ſanften Laͤ⸗ 
cheln der Ruhe zum heſtigen Sturme des Un⸗ 
gluͤcks aufgeſchreckt wird. g 


Kein Sternchen flimmerte am dunkeln Fir⸗ 
mamente, kein blaſſer Stral des Mondes er⸗ 
hellte die ſchauerliche Finſterniß, welche Meere 

und Himmel in ein abſchreckendes Eins verei⸗ 
nigte. Hoͤher hob ein ſtuͤrmender Orkan die 
brauſenden Wellen und unter einem heftigen 
Regenguſſe eröffnete ſich das blitzſchwangere Ge— 
woͤlk zum fuͤrchterlichen Getoͤſe des Donners. 


Weer bebt nicht bei einer ſolchen Gefahr fuͤr 
fenen Ungluͤcklichen, der während dieſem Vers 
derben drohenden Aufruhr zweyer Elemente zwis 
ſchen dem flammenden Himmel und dem er⸗ 
zuͤrnten Meere ſich befaͤnde? Wer ſchauert nicht 
vor dem entſetzenden Gedanken, unter den Flu⸗ 
then des ſtuͤrmiſchen Ozeans einen Menſchen zu 
erblicken! 


Mitten auf der Seehoͤhe zwiſchen der Infel 
Kuba, und St. Domingo ſchleuderten dis ho⸗ 
hen Wellen ein leichtes Boot bald in die Höhe 
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des Flammenblitzes hinauf, bald in den Schlund 
der Sandtiefe hinab. Ein Neger, muthvoll 
und feurig, jung und ſtark ſaß in demfelben, 
ohne vor der Gefahr zu zittern, die ihm die 
kleinſte Bewegung des ſchwachen Schiffes droh⸗ 
te, hielt er ſich an dem Seegelmaſte feſt und 
blickte heiter den ſchlaͤngelnden Flammen entge⸗ 
gen, die uͤber ſeinem Haupte kreuzten. Sein 
Arm hatte Mannskraft, ſein Herz die Uner⸗ 
ſchrockenheit eines Helden, ſein Geiſt den Froh⸗ 
ſinn eines tadelloſen Biedermanns, der vor 
keinem Ungluͤcke bebt und mit jeder Stunde 
bereit iſt, in das große Vaterland aller Erden: 
kinder, in das unerforſchliche Jenſeits, hinuͤber 
zu wandern. 


Nur der Gedanke an ſeine Heimath, an 
ſein Weib und Kinder legte ein banges Zittern 
auf fein Herz und lenkte bei jedem Donner⸗ 
ſchlage ſeine Blicke gegen den Himmel, um den 
Beiſtand der alibarmherzigen Gottheit zu er 
flehen. 


Ihn ſchreckte nicht die auflodernde Glut des 
geborſtenen Gewoͤlks, er fand Troſt in dem Anz 
blicke 
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Blicke der Schöpfung, denn die Stimme feines 
ruhigen Herzens lispelte ihm zu: der, der dies 
ſe Wolken entzuͤndet, der die Wellen hebt, und 
den Orkan mit der Kraft des Sturms bewaff⸗ 
net, wacht uͤber die, die er nach ſeinem Eben⸗ 
bilde geſchaffen hat, er wird auch fuͤr mein 
Weib, für meine Kinder forgen. 


Im feſten Vertrauen auf den Allmaͤchtigen 
überließ er ſich gefaßt dem Schickſale. Da 
flammte in der Ferne durch die Spalten der to⸗ 
benden Wellen ein Feuerklumpen, der ihn dort 
ein feſtes Land vermuthen ließ. Entſchloſſen 
alles zu wagen und den gefahrvolleſten Folgen 
muthig entgegen zu ſehen, ſpannte er das herz 
abgelaſſene Seegel von neuem auf und richte⸗ 
te das Boot nach der Flamme hin. Fuͤrchterli— 
cher wogte das ſchwache Fahrzeug auf den Flu⸗ 
then. Ein ſtarker Wind legte ſich mit voller 
Kraft in das Segel und ſchleuderte das Boot 
pfeilſchnell dahiu. Die Flamme loderte heller 
auf, ein vergroͤßertes Geraͤuſche ſcholl dem auf⸗ 
merkſamen Neger entgegen. Es ſchien, als ob 
die Mik Kraft des tobenden Meeres von tro⸗ 
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genden Klippen zuruͤckgeſtoſſen wuͤrde. Schnell 
riß er das Seil herab, welches das Seegel 
ſpannte, um nicht am Felſen zus ſcheitern, aber 
ſtaͤrker ergriff der Orkan das Fahrzeug, der 
leichte Maſt brach, eine Welle ſchleuderte daſ— 
ſelbe fuͤrchterlich in die Tiefe; es brach, und 


eine zweite Welle warf den halb leblofen Schurz 10 


zen auf das Land. 


Gott ſey Lob! ſtammelte er und faßte fi, 
um dem Schöpfer für feine Erhaltung das erſte 
Opfer zu bringen. Er lag auf ſeinen Knien 
betend. Um ihn her rauſchte der Sturm des 
Meeres. Vor ſeinen Blicken kaͤmpften die Wel⸗ 
len, über, feinem Haupte tobten ſchünßgengän⸗ 
gige Blitze und die Erde bebte unter ihm. Er 
betete. 


II. 

Mazimbo! rief eine Stimme hinter ihm 
aus den Kluͤften, die neben der noch immer lo— 
dernden Flamme ſichtbar waren. Mazimbo, 
biſt du da? — wiederholte der jammernde Ton 
eines wahrſcheinlich Ungluͤcklichen. Der edle 
Meger, mit einer Bruſt voll Gefühl und 
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voll Theilnahme fuͤr die Leiden feiner Mitbruͤ⸗ 
der raffte ſich auf und eilte der Flamme zu. 


In einer Hoͤle, wohin der Regen nicht fal⸗ 
len konnte, loderte Harz und Holz in dicken 
Feuerſaͤulen und beleuchtete die Felſen, zwi⸗ 
ſchen deren Spalte eine Huͤtte aus Laub ge⸗ 
flochten und mit Baſt belegt, ſtand. Der Ne⸗ 
ger ſtaunte, hier auf einer wuͤſten Inſel, die 
er als eine bloße Bergkette wohl kannte, eine 
menſchliche Wohnung anzutreffen. Das Wim: 
mern eines Kindes lockte ihn naͤher. Er trat 
in die Hoͤle. 


Auf einem Lager von Blaͤttern lag hier ei⸗ 
ne Negerin, entkraͤftet von den Schmerzen ih⸗ 
rer Niederkunft. An ihrer Bruſt weinte ein 
neugebohrnes Kind, das ſie feſt mit den muͤt⸗ 
terlichen Armen umſchlungen hielt. Mazimbo! 
rief fi ſie, als ſie den Neger eintreten ſah, be⸗ 
muͤhte ſich aufzurichten und ſank kraftlos zu⸗ 
ruͤck. Ihre Blicke ſuchten ihn. O! rief ſie 
neuerdings, du biſt nicht Mazimbo, biſt nicht 
mein Mann! — Sie wendete ſich weg und 
druͤckte ihr Kind feſter an ihre Bruſt. Ihre 
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ängftlihe Unruhe zeigte von ihrer DR 
Mutterſorge. 


Arme Schweſter, fürchte dich nicht! ſagte 
der Neger geruͤhrt, indem er ſich neben ſie nie⸗ 
derließ, und ihr Haupt mit feinem Arm ſtuͤzte. 
Sie ſah ihn an, ſie ſchien Zutrauen zu ihm zu 
faſſen, druͤckte ihr Kind, kuͤßte es und reichte 
es ihm. Der Neger herzte den Neugebohrnen. 
Sie begleitete jede ſeiner Bewegungen mit ei⸗ 
nem wehmuͤthigen Laͤcheln. Dann ſchlang ſie 
mit Anſtrengung ihren Arm um ſeinen Hals, 
und fragte gebrochen: Wo iſt Mazimbo, wo 
iſt mein Mann? — Der Neger war im An⸗ 
ſchauen des Kindes verſunken. Iſt Mazimbe 
nicht mit dir gekommen? fragte ſie heftiger. 
Nein, entgegnete der Neger. Ach! ſeufzte die 
Leidende und ſank auf ihr Lager zuruͤck. 


Der mitleidige Schwarze legte das Kind 
wieder an ihre Seite. Mazimbo iſt dein Mann? 
ſagte er; ſie nickte bejahend mit dem Kopfe. 
Wo iſt er hin? fragte er ferner. Hinuͤber 
entgegnete fie, indem fie ſchmerzvoll in die Hd» 
he blickte. Ich will ihn ſuchen! ſprach der Ne⸗ 

ger. 
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ger. Die Negerin ſchuͤttelte verneinend das 
Haupt und ſeufzte heftig. Thraͤnen quollen 
aus ihren Augen. Er iſt hinuͤber gegangen, ) 
ſtammelte ſie unterbrochen; das Meer — der 
Sturm — ach er kommt nicht mehr, er if. 
fort! — f 


Ihre Bruſt arbeitete gewaltig. Aus den 
abgebrochenen Klagen nahm der Neger ab, Ma⸗ 
zimbo lebe auf St. Domingo, ſchwimme all⸗ 
nächtlich herͤber und muͤſſe dieſe Nacht fein 
Leben geendet haben. Er labte die Kranke mit 
dem, was er fand, loderte das Feuer, welches 
die Negerin zum Wegzeigen fuͤr ihren Mann 
angelegt hatte, neuerdings auf und eilte au 
dem Ufer des Meeres hetum, um nach dem 
Vermißten zu forſchen. Der Sturm hatte ſich 
gelegt, der Wind blies ruhiger, die brauſen⸗ 
f b 5551 den 


*) Die Neger auf den Antillen ſprechen nie: 
er iſt geſtorben, ſondern: er iſt hinüber ge⸗ 
gangen, weil ſie in dem Wahn ſtehen, daß 
ein ſolcher nach ſeinem Tode in ſein Vater⸗ 
land, aus dem er geraubt worden ſey, wie⸗ 
der zuruck verſezt wird. A. d. Verf. 
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den Wellen fanfen zur glatten Waſſerflaͤche her⸗ 
ab und hinter dem grauen Gewoͤlke blickte die 
volſe Mondesſcheibe hervor. 


Der Neger beſtieg ein Klippe, um weiter 
in die See ſehen zu koͤnnen. Da plätſcherten 
in einer Entfernung ſtaͤrker die Wellen und ein 
lebendes Weſen ſchwamm kaͤmpfend mit den 
noch unruhigen Fluthen daher. — Mazimbo! 
rief der Neger erfreut, indem er hinabkletterte. 
Neri! wiedertoͤnte es aus dem Meere. Naͤß⸗ 
her rauſchten die Wellen und endlich ſprang 
Mazimbo heraus. 


Erſchrocken, nebſt ſich und feinem Weibe, 
noch ein anderes menſchliches Geſchoͤpf auf die⸗ 
fer Inſel zu finden, zudem uͤberraſcht, in dies 
ſem ſeinen geglaubten Feind zu erkennen, ſchwang 
Mazimbo feinen Wurfſpieß, den er im Munde 
gehalten hatte, waͤhrend er uͤber das Meer ge— 
ſchwommen war. Touſſaint! rief Mazimbo 

im heftigen Grimme und voll Eifer ſich ſeines 
f Feindes hier auf dieſer unbeſuchten Bergkette zu 
entledigen; aber Touſſaint, der Sohn von Ne⸗ 
gereltern, ſtark und gewandt und muthig, 

Yes ent 
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entriß dem Erzuͤrnten den Spieß, rang ihn gut 
Erde und rief: Sieh! ich konnte dich toͤdten, 
wenn ich nicht dieſe Nacht einz zusehen gelernet 
haͤtte, daß ich dir auf Domingo unrecht ge⸗ 
than. Sey mein Freund und eile mit mir zu 
deinem Weibe, das dich mit einem neugebohr⸗ 
nen Sohn erwartet. Mein Meib! mein Sohn! 
rief Mazimbo, indem er aufſprang und Touf⸗ 
ſaint umarmte. Heftig war fein Entzücken; fie 
eilten der Huͤtte zu, nun Brüder, die vor eis 
nem Augenblicke Feinde waren. 


III. 5 

Aber gleich ſtark und heftig war Mazim⸗ 
bos Schmerz, als er ſein Weib entkräftet fand 
und der empdrende Gedanke vor feine Seele 
trat, daß die Geburt des Knaben ihm das Les 
ben ſeines Weibes koſten würde. Das Kind 
glitt ihm aus den Armen, er ſank an ſeiner 
Neri Bruſt, hieng an ihren Lippen und wech 
te ſie mit ſeinen Seufzern. Mazimbo, biſt du 
da? ſtoͤhnte ſie leiſe, als ſie die Augen auf⸗ 
ſchlug und durch des Geliebten Gegenwart ſich 
überzeugte, daß er nicht im Sturme umgekom⸗ 
men, 


44 
men, nicht von den Wellen verſchlungen wor, 
den ſey, ſondern fuͤr den Neugebohrnen noch 
lebe. Entzuͤcken leuchtete aus ihren erloſchenen 
Blicken, es ſchien, als flöße fein Anſchauen ihr 
neues Leben ein. Sie richtete ſich ſogar empor 
und hielt mit zitternden Armen ihm den Kna⸗ 
ben hin. Er herzte ihn und legte ihn wieder 
an ihre Bruſt, dann kuͤßte er ihre Stirne und 
ſeufzte: Nun darfſt du mich nicht verlaſſen, 
Neri, nun darfſt du nicht hinuͤber gehen, da 
wir einen Sohn haben, deſſen Beſitz unſern 
Jammer hier lindern und verſuͤßen wird. 


Mazimbos Entzuͤcken uͤbergieng in ſanfte 
Wehmuth. Er halste den geruͤhrten Touſſaint 
und bat, ihn und ſein Weib an ſeinen grauſamen 
Pflanzherrn nicht zu verrathen. Touſſaint, der 
deſſen Strenge gebilliget hatte, mit der er den 
Neger immer zuͤchtigte, wenn er ſpaͤt zur Ar⸗ 
beit erſchien, kannte nun die Urſache ſeiner 
Verſpaͤtung, und bat es ihm ab, daß er ihm 
unrecht angethan habe, indem er ihn ſo oft ei⸗ 
nen muͤßigen Weichling ſchalt, der feinen Bruͤ⸗ 
dern nur Schande mache, wodurch er den 
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Haß ſeines Pflanzherrn gegen ihn nur um 0 
mehr verſtaͤrkt habe. 


Mazimbo druͤckte ihn mit Heftigkeit an ſei⸗ 
ne Bruſt, und ſtockte voll Gefühl: Ich will dir 
erzaͤhlen, was ich leiden muß, wie oft mein 
Herz unter den N Foltern zerfleiſchet 
wird. 


Er gieng hinaus, tilgte das Feuer und 
brachte Waſſer für die Kranke, das er mit dem 
Safte verſchiedener in ſeiner Hütte ſchon vors 
raͤthigen Gewaͤchſe miſchte. Neri trank davon, 
und ſchlief bald ein; das Kind ſchlummerte an 
ihrer Bruſt. 


Sie ſchlaͤft! ſagte Mazimbo, nun kann ich 
dir ungeſcheut die Groͤße der Liebe ſchildern, 
die dieſes Weib für mich bewies. Wir find 
beide Neger, das iſt dir bekannt. Die Land⸗ 
ſchaft, die wir bewohnten, lag ſeitwaͤrts der 
Küfte in einem Felſengebirge, das die Wuͤſte 
Sara begraͤnzte. Bis dahin war noch nie die 
Grauſamkeit der Europaͤer eingedrungen — — 
wir lebten in einer ſtillen friedlichen Vergeſſen⸗ 
heit, lebten in uns und fuͤr uns. 


Wie 
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Wir hatten von unſern Vaͤtern die Gewohns 
heit ererbt, ſich jeder eine von dem anderen 
Geſchlechte zu waͤhlen, und dieſer Einzigen al⸗ 
lein unſer Zutrauen, unſere Geſellſchaft fuͤr die 
ganze uͤbrige Lebenszeit zu weihen. Eingedenk 
dieſer Gewohnheit, ſah ich mich nach einem 
Weibe um, das ich bald in meiner guten Neri 
fand. Ich lernte ſie auf der Jagd kennen. 
Immer war ſie um mich. Trennte uns unſere 
gegenſeitige Arbeit, ſo ſprach ſie von mir und 
ſtand in Gedanken neben mir. Kam der Abend, 
ſo erwartete ſie mich ſchon vor der Huͤtte, und 
empfieng mich mit liebevollen Armen. Ach! 
ich konnte eben ſo wenig Beruhigung ohne ſie 
finden. Ich ſehnte mich immer nach ihr. Ich 
arbeitete, daß mir der Schweiß meine Wan⸗ 
gen wund netzte. Ich glaubte, mit dem Ab: 
nehmen der Arbeit, werde ſich auch der Tag 
kuͤrzen. Ich jauchzte, wenn die Sonne hinter 
die Gebirge ſank. 


Touſſaint. So war mir auch, als ich 
meine Emil kennen lernte. 


Mazim bo. Da hatte uns ein verraͤthe⸗ 
riſcher 
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riſcher Bube unſers Geſchlechts, mit dem meine 
Neri nicht Gemeinſchaft pflegen wollte, an die 

weißen Barbaren verrathen. Sie kamen in großen 

Horden und ſpotteten der Gottheit, indem ſie ihr 

den Donner nachmachten und unfere friedfis 

chen Huͤtten zertruͤmmerten. Sage mir, Touſ— 

ſaint! zuͤrnet auch Gottes Donner über die un- 
ſchuldigen? Zerſtoͤhret Gottes Gewitter fo uns 
barmherzig die Huͤtte des Guten, ſo wie des 

Boͤſen? Wann erſchlug Gott mit ſeinem Blitze 
tauſend ſeiner Menſchen? 


Toiſſaint. Halt ein! Gottes Allmacht 
wirkt durch die Handlungen ſeiner Geſchoͤpfe. 
Einſt wird uͤber ſie ein Gericht ergehen, das 
nicht ihrer Farbe zu Gunſten, ſondern ihrem 
Herzen das Urtheil ſprechen wird. 


Mazimbo. Nicht wahr, Touſſaint! un⸗ 
ſere Herzen unterſcheidet keine Geſtalt, keine 
Farbe und die Gottheit richtet nur nach unſe— 
ren Herzen. Warum handeln die ſtolzen Weiſ⸗ 
fen, die der Gottheit Donner wahrnehmen, 
nicht auch nach ihrer Guͤte! Sie, die ſo gern 
mit ihrer Groͤße an die Gottheit ſelbſt graͤn— 

B zen 
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zen moͤchten, entehren das Vorbild, nach dem 
wir alle geſchaffen ſind. Wer gab ihnen das 
Recht, uͤber uns zu tiranniſiren? Sind wir kei⸗ 5 
ne Menſchen? Hat uns die Gottheit Herzen ge⸗ 
geben, um ſie unter der Grauſamkeit dieſer 
Barbaren bluten zu ſehen? Hat uns die Gott⸗ 
heit nur zum Jammer geſchaffen, zu ſchweren 
Ketten der Sklaverey, um durch unſeren Schweiß, 
durch unſeren bitterſten Schmerz ihrer luͤſternen 
Weichlichkeit zu froͤhnen? Wird einſt der Gott, 
den ſie uns glauben lehren, nicht ſagen: Ich 
habe euch alle frey geſchaffen, warnm ſchmiedet 
ihr eure Bruͤder in ſchwere Ketten; ich habe 
euch das Leben gegeben, warum martert ihr 
eure Bruͤder zu tode? 5 


Touſſaint (ihm ſtuͤrmiſch um den Hals 
fallend) Mazimbo — er wird auch ſagen: ich 
habe euch alle mit Kraft und Verſtand ausge⸗ 
ruͤſtet, warum verſchmaͤhet ihr die Gaben, die 
ich euch verliehen und beugtet euch traͤge unter 
das Joch, das ich euch nicht beſtimmte? 


Mazimbo. (Lebhaft): O Toſſaint! du 
ſprichſt aus meiner Seele, die Gottheit gab 
1 uns 
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uns Herzen und wir achten nicht ihres Ges 
ſchenks. Waͤren doch alle unſere Bruͤder, wie du! 
Touſſaint. Sie finds. Geduld, Mas 
zimbo! wir alle ſind Gottes Geſchoͤpfe. 
Mazimbo. Was die Weißen fo gern 
vergeſſen! Tauſend meiner Bruͤder fielen im 
Kampfe bei ihren zerſtöhrten Wohnungen. Der 
Donner der Europäer erſchlug unſere Väter, töͤd— 
tete unſere Bruͤder. Wir flohen. Unſere Wei⸗ 
ber verbargen ſich in das Gebirg. Viele von 
uns folgten ihnen. Ich war mit unter den Gee 
fangenen, die man auf die Kuͤſte brachte und 
hieher nach Saint Domingo einſchiffte. 
Touſſaint. Und deine Neri? 
Mazimbo. Hatte ſich gefluͤchtet. O. 
Touſſaint! du biſt ein Kreole, *) du kannſt dir 
nicht den Schmerz denken, den wir Afrikaner 
fühlen, wenn wir aus unſerem Vaterlande ges 
raubt, von unſern Vaͤtern, und Brüdern. ges 
a B 2 trennt 


5) Kreolen heißen Eingebohrne, das ift ſolche, 
die auf den Pflanzungen gebohren worden 
find. A. d. Verf. 
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trennt werden. Kreolen leiden in ihrer Skla— 
verey nicht die Haͤlfte des Jammers, weil ſie 
Eltern und Bruͤder zu Gefaͤhrten ihres Un⸗ 
gluͤcks haben, im Elende fihon gebohren find 
und die ſuͤße Ruhe der Freyheit nicht kennen. 


Touſſaint. Ich glaub' es dir Mazimbo, 
dein Jammer muß groß geweſen ſeyn. 

Mazimbo. Um ſo groͤßer, da ich nicht 
nur von meinem Vater, von meinen Bruͤdern, 
ſondern auch von meiner Geliebten getrennt 
wurde. Es uͤberſteigt alle Vorſtellung, welche 
Gedanken mich marterten, welchen Qualen 
mein Herz erlag. Umſonſt rief ich meiner theu⸗ 
ren Neri, umſonſt ſtreckte ich meine Arme in 
die Luft. Neri konnte mich nicht hoͤren, die 
grauſamen Fluthen des Meeres wogten ſchon 
zwiſchen ihr und mir. 


Touſſaint. Armer Mazimbo! 


Mazimbo. Ich ſprang zweymal aus dem 
Schiffe, um meinem fuͤrchterlichen Schickſale 
zu entſchwimmen. Umſonſt, immer wurde ich 
erhaſcht, und endlich an die Ruderbank geſchmie⸗ 
det. Ach Touſſaint! wenn ich dann an meine 

Neri, 


Neri, an mein Vaterland zwi dachte und 8 
in preſſender Wehmuth das Ruder aus meiner 
Hand glitt, wenn ich ſo verſunken im heftigen 
Schmerze meiner Beſtimmung vergaß, da weck⸗ 
te mich die Peitſche des unbarmherzigen Waͤch⸗ 
ters, der meinen Koͤrper fuͤrchterlich zerfleiſchte, 
aus dem Taumel. Nie hatte ich den Erzaͤh— 
lungen meiner Landsleute Glauben beimeſſen 
wollen, daß wir in den Beſitzungen der Weiſ—⸗ 
ſen ſo grauſam behandelt wuͤrden. Nun mußte 
ich mich durch den ſchrecklichen Anfang uͤberzeu⸗ 
gen laſſen, welch ein Schickſal mich erwarte. 


Touſſaint. Undes entforach der Furcht? 


Mazim bo. Es uͤbertraf ſie noch. Wir 
kamen auf Saint Domingo an und wurden 
zur Bearbeitung der Pflanzungen verwendet. 
Dir iſt unſer Elend bekannt, du hatteſt es auch 
empfunden, ehe man dich deiner Vorzuͤge we⸗ 
gen frey ſprach. Der Lohn fuͤr unſeren Schweiß 
ſind Scheltworte und Peitſchenſtreiche. Kein 
Tag vergeht, daß wir nicht gemißhandelt wur— 
den. Ach, wenn ich dann in der Nacht das 
wohlthaͤtige Geſchenk der Schöpfung, die Frey⸗ 
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heit genoß, fo entzog ich meinem muͤden Koͤr⸗ 
per die Ruhe, eilte an das Geſtade, blikte hin 
in die Gegend, wo ich mein Vaterland traͤum, 
te und ſchwamm oft auf die benachbarten Meer⸗ 
klippen hinuͤber, um von der Hoͤhe weiter in 
die See ſehen zu koͤnnen. Da kam ich dann 
auch auf dieſe Felſenklippe, die für. jedes Fahr⸗ 
zeug unzugaͤnglich iſt. Die brauſende Wellen 
und Wirbel drohten ſelbſt dem kuͤhnſten Schwim⸗ 
mer den Untergang; aber ich achtete nicht auf 
die Gefahr und ſchwamm allnaͤchtlich heruͤber, 
weil dieſer Felſen mich ſehr taͤuſchend an die 
Gegend meiner Heimath erinnerte. Eben ſo 
ſchroff vereinigten ſich dort die Klippen, wie 
hier, eben eine ſolche Hoͤhe befand ſich dort. 
Einſt, wir arbeiteten gerade nicht fern von dem 
Hafen, kam ein franzoͤſiſches Schiff, das eine 
große Zahl Sklaven, maͤnnlichen und weibli— 
chen Geſchlechts mitbrachte. Die Ungluͤckli⸗ 
chen wurden nahe bey uns vorbeigefuͤhrt. Wir 
betrachteten ſie, um ſie mit unſeren Thraͤnen zu 
empfangen. Ach! da erblickte ich in ihrer Mitz 
te meine theure, geliebte Neri. Ich ſprang auf, 
riß mich von der Arbeit los und ſtuͤrzte mitten 
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in den Zug der neu Angekommenen. Neri ſank 
an meine Bruſt. Neri! rief ich wohl hun: 
dertmal in meinem Entzuͤcken, ohne an ihr jam⸗ 
mervolles mit dem meinigen gleiches Schickſal 
zu denken und ſie rief eben ſo oft meinen Na⸗ 
men, indem fie mich herzte und druͤkte. Thraͤ⸗ 
nen der ſuͤßeſten Wonne netzten unſere Wangen, 
unſere Herzen pochten fuͤhlbar an einander, un: 
ſere Arme verſchlangen ſich. d 


Touffaint. Ein ruͤhrender Augenblick 
des Wiederſehens! 


Mazimbo. Ach! warum muß der Menſch 
immer aus feinem wonnigſten Traume ſo fuͤrch— 
terlich geweckt werden! Es giebt doch keine 
Freude auf dieſer Erde, aus der man nicht end— 
lich mit Schauder erwachte. Ich fuͤhlte die 
Peitſche des Pflanzherrn auf meinem Ruͤcken. 
Ich wandte mich mit flehenden Blicken um, die 
in dieſem Momente den hartherzigſten Barba⸗ 
ren erweicht haͤtten. Allein den weißen Tiran⸗ 
nen ruͤhrte nicht die Geduld, mit der ich ſeine 

grauſamen Streiche erlitt und felig in der uUm⸗ 
armung meiner Neri allen uͤbrigen Jammer ver⸗ 
8 B 4 gaß. 


gaß. Ja, in dieſer Sekunde haͤtte ich mich zu 
Tode martern laſſen, ohne einen Ton des Schmer⸗ 
zens von mir zu geben. Aber da kam noch der 
Aufſeher der angelangten Sklaven, riß Neri 
aus meinen Armen und mißhandelte fie mit 
grauſamen Schlaͤgen. Sprich Touſſaint, ſprich 
du, konnte ich dieſem mit kalten Gebluͤte zu⸗ 
ſehen? i 
Touſſaint. Nein, bei Gott, das war 
entſetzlich, war wider alles Menſchengefuͤhl. 


Mazimbo. Ich empfand die ganze 
Schrecklichkeit dieſes grauſenden Anblicks. Mei⸗ 
ne Bruſt drohte zu zerſpringen. Todeskaͤlte 
fieberte durch alle meine Adern, vor meinen Aus 
gen wankte die Erde, vor meiner Seele grauete 
Verzweiflung. Ich ſprang hinzu, faßte den 
Aufſeher mit meinen krampfhaft geballten Han: 
den und wuͤrde ihn gewiß erdroßelt haben, 
wenn nicht ein Schlag uͤber mein Haupt, den 
mir mein Pflanzherr verſezte, mich zu Boden 
geſtreckt Hätte. 5 a 

Touſſa int. O halt ein, deine Erzaͤh⸗ 
fung erfuͤlt mich mit Entſetzen. 
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Mazimbo. Neue Mißhandlungen brach⸗ 
ten mich zur Beſinnung. Ich wurde grauſam 
geſtraft. Zehen Tage lag ich in meinen Schmer— 
zen und erhielt endlich auf die Vermittelung 
eines Europaͤers, Namens Louis Raimotte, die 
Gnade, mit meiner Neri eine Arbeit zu ver⸗ 
richten. 


Touſſaint. Raimotte iſt ein ſehr edler 
Mann und mein Freund, den ich ſehr viel zu 
verdanken habe, 


Mazimbo. Nun war mir wohl. Ich 
arbeitete raſtlos, um das, was, Neri mit ihren 
ſchwachen Kräften nicht vermochte, durch mei: 
nen Fleiß doppelt zu erſetzen. Ach! ich war es 
ihr ja ſchuldig. Die Treue hatte, aus Liebe zu 
mir, ihr Vaterland verlaſſen, ihre Freyheit ver: 
achtet und ſich an einen Weißen mit dem Bes 
dingniß uͤbergeben, hieher nach Saint Domin⸗ 
go gebracht zu werden, um nur in meiner Naͤhe 
zu ſeyn und meinen Jammer gleichfalls zu tea⸗ 
gen. Meine Emſigkeit hatte mir die Gnade 
meines Pflanzherrn erwirkt. Er ließ mir die 
Ketten abnehmen, um meinen Muth, meinen 
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Eifer deſto mehr anzureitzen. Er betrog ſich 
nicht in ſeiner Erwartung, denn ich weihte 
gern den ganzen Tag der ſchwerſten Arbeit, um 
nar naͤchtlicher Weile der Ruhe und der Liebe 
meiner Neri mich freuen zu koͤnnen. Oft wieg⸗ 
te ſich ſchon alles im Schlafe, nur ich und Neri 
wachten noch und faßen irgend unter einem Zi⸗ 
tronenbaͤumchen, oder giengen Arm in Arm in 
unſeren Kaffee-Alleen auf und ab. Ich war 
halb nicht ſo ungluͤcklich, als ich es ohne Neri 
geweſen ſeyn wuͤrde. Ihr Geſtaͤndniß, daß ſie 
eine Frucht meiner Liebe unter ihrem Herzen 
trage, machte mich vollends wieder troſtlos. 
Ach! ſollte ich den Knaben zum Sklaven ges 
bohren werden laſſen, ſollte ich zugeben, daß 
er ſeinen erſten Blick in ein jammervolles 
Schickſal werfe? Ich rang nach Mitteln, mein 
Kind dem zukuͤnſtigen Elende zu entreiſſen und 
glaubte es endlich gefunden zu haben. Mein 
Weib widerſtand zwar heftig der Ausfuͤhrung 
dieſes Entſchluſſes, weil ſie die Trennung von 
mir fuͤr den groͤßten Jammer betrachtete, aber 
endlich mußte ſie dennoch meinen Vorſtellungen 
nachgeben. In einer mondhellen Nacht leitete 
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ich ſie ans ufer des Meeres. Hier ſprangen 
wir herab. Neri war nicht allzuwohl in der 
Schwimmkunſt erfahren und machte mir un⸗ 
beſchreibliche Sorgen. Oft tauchte ich mich un⸗ 
ter ſie, um ſie durch meinen Schwung wieder 
ins Gleichgewicht zu bringen. Alle Augenbli⸗ 
cke fuͤrchtete ich, daß ſie vor meinen Augen un⸗ 
tergehen werde. Als wir ſchon nahe dieſer Fel⸗ 
ſenkette kamen und in die reiſſende Wirbel ge⸗ 
riethen, verhundertfachte ſich meine Angſt. Ne⸗ 
ri konnte nicht fort. Ich trug ſie bald mit ei⸗ 
nem Arme, bald ſchwang ich ſie auf meinen 
Ruͤcken. Auch mich mußte endlich nach einer ſo 
unaushaltbaren Anſtrengung die größte Kraft: 
loſigkeit ergreifen. Meine Arme erſtarrten, die 
Laſt meines Koͤrpers drückte mit unwiderſtehli⸗ 
cher Gewalt zu Boden. Mir entgieng der 
Athem, ich ſchwankte. Da ſank Neri von mei⸗ 
ner Seite. Der Aublick ihrer Gefahr ſtaͤrkte 
mich mit neuer Kraft. Ich ſchwang mich nach 
ihr hin, entriß ſie den Fluthen und erreichte mit 
ihr gluͤcklich das Ufer dieſer Felſeninſel. 
Touſſaint. Dank ſey es der rettenden 
Gottheit, die euch ſchuͤtzte. 
25 Ma: 


Mazimbo. Ich ſank beſinnungslos zus 
ſammen und erwachte in den Armen meiner 
theuren Neri. Sie jubelte einem Kinde gleich, 
als fie mich wieder ins Leben zuruͤckkehren ſah. 
Sie ſtuͤtzte mich und leitete mich nach jener 
Höhle neben dieſer Hütter Hier ſchlief ich ei: 
nige Stunden. Che noch der Morgen anbrach, 
war ich ichon wieder bereitet, nach Saint Do⸗ 
mingo zuruͤck zu ſchwimmen. 


Touſſaint. Warum bliebſt du nicht mit 
deiner Neri zugleich auf dieſer Juſel? 


Mazimbo. Weil wir keine Lebensmit⸗ 
tel hatten. Die Inſel war wuͤſt, kein Strauch 
wuchs darauf. Ich nahm mir alſo vor, ſo 
lange auf Domingo zu bleiben, bis ich nach 
und nach naͤchtlicher Weile ſo viel hier ange— 
pflanzt haben wuͤrde, als zu unſerem Lebens⸗ 
unterhalte noͤthig ware. Indeſſen wollte ich 
Neri mit dem Lohn meiner harten Sklaverey 
ernaͤhren. Sie ſtand am Ufer als ich wieder 
in das Waſſer ſprang und nun mit weit mehr 
Behendigkeit durch die Wirbel ſchnellte. Auf 
Domingo glaubte man allgemein, Neri muͤſſe 
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beym Bade ertrunken ſeyn. Ich war froh uͤber 
dieſen Glauben. Kaum hatte die Nacht allge⸗ 
meinen Schlaf um mich her verbreitet, ſo eilte 
ich dem Meere zu und kaͤmpfte mit dem Wel⸗ 
len. Jenſeits harrte ſchon Neri meiner. Sie 
rief mir Muth und Vorſicht zu. Ich ſank in 
ihre Arme und reichte ihr die mitgebrachte 
Speiſe. b 


To uſſaint. Und ſchwammſt nun all⸗ 
naͤchtlich hinuͤber? 


Mazimbo. Allnaͤchtlich, auſſer wenn ein 
großer Sturm meinen Kräften Trotz bot. Schwaͤ⸗ 
cheres Gewitter ſcheute ich nicht. Neri zuͤndete 
dann in der Hoͤhle ein Feuer an, nach welchem 
ich meine Richtung nahm. Ich bauete ihr dieſe 
Huͤtte. Ich kroch durch die Schlucht der Fels 
ſenhoͤhle und kam auf einen kleinen eingeſchloſ— 
ſenen gruͤnen Platz, wo meine Pflanzungen herr⸗ 
lich gedeihten. Du kannſt fie mit Tages Ans 
bruch ſehen. Noch find fie aber nicht hinrei— 
chend, uns zu ernaͤhren und ich ſehe mich ge⸗ 
zwungen, das Joch meiner Sklaverey geduldig 
zu tragen. Oft wenn mich nebſt der Anſtren⸗ 

5 ) gung 


30 F 


gung bei Tage die nächtliche Arbeit vollends ers 
muͤdete und ich dann, vom Schlafe uͤbermannt, 
die Stunde meiner Gegenwart auf der Pflanzung 
verſchlief, empfieng mich die Peitſche des Pflanz⸗ 

herrn und du ſelbſt nannteſt mich einen truͤgen 
Muͤſſiggaͤnger, billigteſt die Strenge meines 
graufamen Herrn und hatteſt kein Mitleid für 
den Aermſten, der es doch im vollen Maaße 
verdiente. 


Touſſaint. Verzeihe es mir; jetzt ſehe 
ich, daß ich dir Unrecht that. Ich kannte ja 
nicht deine Leiden, nicht deine Gefuͤhle, deinen 
Jammer. 


Mazimbo. Nun ſah ich mit jedem Tas 
ge der Entbindung meines geliebten Weibes 
entgegen. Denke dir, welche Unruhe meine oh⸗ 
nehin ſchweren Arbeiten auf der Pflanzung ver⸗ 
bittern mußte. Ich fuͤrchtete mit jedem Au⸗ 
genblicke mein Weib huͤlflos dahin ſterben zu ſe⸗ 
hen. Ich zitterte, wenn die Nacht einbrach und 
nur die Furcht, meine Neri zu verrathen, 
hielt mich zur Vorſicht zuruͤck. Allnaͤchtlich 
ſchwamm ich heruͤber, mochte auch Wind und 
Ge⸗ 
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Gewoͤlk mir die groͤßte Gefahr drohen. Heute, als 
ich leiſe aus meiner Wohnung ſchlich und den 
Donner ſchon uͤber mir rollen hoͤrte, beſtand 
ich die größte Marter eines Seelenkampfes. 
Schmerzvoll lief ich am ſandigen Geſtade auf 
und ab. Mir ſchien es, als winkte mir meine 
Neri aus den Klippen, als hoͤrte ich ihre wim⸗ 
mernde Stimme. Die Wellen ſchlugen hoch 
und brauſend uͤber einander, es war nicht moͤg⸗ 
lich, mich der Gefahr preiß zu geben. Ich haͤt⸗ 
te nothwendig in dem Sturme umkommen möß 
ſen. Solchen Schmerz, ſolche Herzensunruhe 
hatte ich nie gefuͤhlt! Ich ſah das Feuer hier 
brennen, welches Neri mir zum Wegweiſer an⸗ 
gezuͤndet hatte. Es deutete mir gewiſſermaſſen 
zum Troſt, weil ich mich dadurch uͤberzeugte, 
daß die Theure noch lebe, allein dieſe Flamme 
galt mir auch zum Beweiſe, wie ſehr Neri um 
mich beſorgt ſey. Ich fühlte ganz die Schreck— 
lichkeit ihrer Vorſtellungen, die Angſt, mit der 
ſie mich erwartete und mich von den Wellen 
verſchlungen zu ſeyn, befuͤrchtete. Ich wuß⸗ 
te, daß ſie meiner Sehnſucht alle Wagniß 
zumuthen würde und ich irrte nicht. Die 
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Treue glaabte, daß ich nicht achtend des Sturmes, 
den Wellen Trotz geboten und meinem gewiſſen 
Untergange mich in die Arme geſtuͤrzt habe. 
Angſt und Schrecken befoͤrderten ihre Nieder: 
kunft, aber auch die Zerruͤttung ihrer Geſund— 
heit. Sie gebar mir dieſen ungluͤcklichen Kna⸗ 
ben, fern von dem Vaterlande, unter einem Erd⸗ 
ſtriche, wo Jammer und Verzweiflung ſeiner 
harren. Die Aermſte wuͤrde gewiß in ihrer 
Schwaͤche geendet haben, wenn eben jenes 
Schickſal, welches mich von ihr fo lange ent 
fernt hielt, nicht dich zu ihrer Labung herbey 
geführt hätte. 


„IV. 

So endigte Mazimbo feine Klagen. Ge⸗ 
kuͤhrt preßte ihn Touſſaint an fein gefuͤhlvolles 
Herz und ſagte: Geduld Mazimbo! es wird 
beſſer werden. Die Menſchen werden durch 
der Gottheit Erleuchtung das Unrecht einſehen, 
das ſie an uns uͤben und die Skavenketten un⸗ 
ſerer Bruͤder zerbrechen. Wir werden frey 
ſeyn wie fie und alle Brüder, 5 


Ma⸗ 


Mazimbo konnte nicht anttworten, konnte 
das nicht ausdruͤcken, was in ſeinem Innern 
vorgieng. Er verſtand den edlen Kreolen und 
erwiederte ſprachlos ſeine Umarmung. 


Du warſt in Saint Jago? *) — fragte er 
Nach einer Weile. 


Touſſaint. Lawau, der Gouverneur 
fandte mich hin, mit dem dortigen Statthalter 
einen Waarenhandel einzugehen, da deſſen Kafı 
feepflanzungen mißrathen find. 


Mazim bo. Und du ſchiffteſt allein nach 
Kuba? 

Touffaint. Frangois war mit mir. Er 
blieb in Jago, um — 

Maz imbo. Ich verſtehe dich, Louvertü⸗ 
re! O mir kannſt du dies Geheimniß anver⸗ 
trauen. Ich bin dein, dein mit ganzem Her⸗ 
zen. Waͤren doch ſchon alle Bruͤder mit mir 
und dir gleiches Sinnes. 

\ Zouf- 
) Saint Täge, eine Stadt auf der SInfet 
Kuba. A. d. Verf. 
€ 
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Touſſaint. Sie werden es. In Eu⸗ 
ropa prahlen die uͤbermuͤthigen Weißen mit ih⸗ 
rem Traumbilde von Freyheit, hadern uͤber die 
Rechte der Menſchheit und treten dieſe auf 
Saint Domingo mit Fuͤſſen. 


Mazimbo. Dort vergießen ſie Ströme 
von Menſchenblut für ihre Unabhängigkeit, 
und hier — 


Touſſaint. Und hier laſſen die eingebil⸗ 
deten Vertheidiger der bedruͤckten Menſchheit 
Ströme von Menſchenthraͤnen ungeruͤhrt fließen. 


Mazimbo. Halt ein, Louvertuͤre, viel- 
leicht ſind ſie gut, vielleicht ſind ſie wirklich edel 
dieſe Menſchen, und ihr Eifer für das allge⸗ 
meine Wohl dieſer Erde wird vielleicht auch auf 
uns übergehen. Wir find ja auch ihre Brüder, 


Touſſaint. Wir ſind ihre Bruͤder. Ge⸗ 
duld, Mazimbo; bald werden wir ſehen, ob ſie 
wirklich das ſind, was ſie ſcheinen. Schon ſind 
insgeheim Boten von uns nach Paris abgefah⸗ 
ren, die die Nation um Schutz anflehen und 
ſodern werden, uns in unſere alten Rechte wie⸗ 
der 
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der einzuſetzen. Sft ihnen das Recht der Menſch⸗ 
heit zur angebohrnen Freyheit wahrer Ernſt und 
nicht blos ein Schleier, mit dem ſie die Hand⸗ 
lungen ihres Eigennutzes ſpielend decken, ſo 
werden fie nicht anſtehen, auch uns für ihre 
Bruͤder anzuerkennen und als ſolche gleiche 
Rechte mit ſich genießen zu laſſen. 


Mazimbo. Wir waͤren dann keine Skla⸗ 
ven mehr! 5 


Touſſaint. Wären Eingebohrne mit glei- 
chen Rechten, wie die Weißen, arbeiteten um 
Lohn, arbeiteten dann nicht aus ſchuldiger Uns 
terwuͤrfigkeit, ſondern fuͤr uns und unſere Kinder! 


Mazimbo. (entzuͤckt ſein Kind ergrei⸗ 
fend) Und mein Kind träge keine Sklavenfeſſeln! 


Touſſaint. (nimmt den Knaben und 
hebt ihn voll Gefühl in die Höhe). Nein, Kna⸗ 
be! du ſollſt keine Sklavenfeſſeln tragen! Touſ— 
ſaint Louvertuͤr wird als dein und deiner Brus 
der Vertheidiger auftreten und die Gottheit, 
die uns alle frey, alle zur gemeinſchaftlichen 
Liebe Igeſchaffen hat, wird ihm beiſtehen. 
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Mazimbo. Und deine Bruͤber werden 
bir folgen, muthig zum Tode, wie zum beſſeren 
Leben! g 

Touſſaint. Und Millionen Thraͤnen 
werden weniger fließen, keine ſklaviſche Tiran⸗ 
ney wird Gottes ſchoͤne Schöpfung entehren! 

Mazimbo. Die frohe Mutter wird 
nicht die Stunde ihrer Niederkunft verfluchen, 
wird nicht uͤber ihr ungluͤckliches Kind jammern, 


ſondern den Neugebohrnen mit Freuden zum 


geſelligen glücklichen Leben bewillkommen. 


Touſſaint. Mazimbo! eine ſchaͤne, 
eine prachtvolle Ausſicht, eine herrliche Zukunft! 
Schlafe wohl! Ich muß bald wieder nach Saint 
Domingo eilen. 


(Louvertuͤre ſchlief ſanft und voll ſchoͤner 


Traͤume auf dem Lager von Blaͤttern, indeß 
Mazimbo bei feinem kranken Weibe wachte.) 


V. 
Hell ſchimmerte das werdende Tageslicht, 
Touſſaint und Neri ſchliefen noch immer, und 
Mar 
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Mazimbo wachte. Er fühlte daß es Zeit fen, 
nach Domingo zuruͤck zu kehren, um nicht der 
Letzte auf der Pflanzung zu erſcheinen; aber 
noch hatte er von ſeinem treuen Weibe keinen 
Abſchied genommen, noch ſich nicht uͤberzeugt, 
ob ſie der Gefahr entgangen und kraͤftig genug 
wäre, feine Gegenwart zu entbehren. Wecken 
wollte er ſie nicht, weil der Schlaf ihrem ermat⸗ 
teten Körper fo wohl that. Eben fo wenig 
wollte er den edlen Kreolen in ſeiner Ruhe ſtoͤren. 


Schon brannte die Sonne heiß, als Toufs 
faint erwachte. Nun war es hoͤchſte Zeit. Ma⸗ 
zimbo kuͤßte ſein ſchlafendes Weib wach. Sie 
umſchlang ihn zaͤrtlich mit ihren Armen. Sie 
fühlte ſich kraͤftiger und bat ihn, ſchnell nach 
Domingo zuruͤck zu kehren. Schmerzvoll trenn⸗ 
te ſich Mazim bo von ihr und. feinem Kinde. 
An der Seite des muthigen Louvertuͤrs ſprang 
er in das Meer und ſchwamm durch die Klip⸗ 
pen. Selbſt der unerſchrockene Touſſaint ent⸗ 
entſetzte ſich vor der Gefahr, die mit Mazimbos 
Wagniß verknuͤpft war. Alle Augenblicke dro⸗ 
heten die ſchaͤumenden Wirbelwellen ſis zu uͤber⸗ 
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waͤltigen. Mazimbos Kälte gegen alle dieſe 
Schrecklichkeiten war nur ſeiner großen Liebe zu 
Neri zu vergleichen. 


Endlich, nach einem ſtuͤndigen Kampfe mit 
den Fluthen erreichten ſie das Geſtade von Saint 
Domingo. Indeß Mazimbo auf die Pflanzung 
eilte, begab ſich Touſſaint nach Fort Vega, wo 
er dem Gouverueur Lawau Bericht von ſeiner 
Verrichtung erſtattete. 1 f 


Touſſaint Louvertuͤre, obgleich von ſchwar⸗ 
zen Negereltern gebohren, war auf Domingo 
ſowohl von den Beſitzern der Pflanzungen, als 
auch von den Negern ſchon in feinen Juͤnglings⸗ 
alter geliebt und geachtet worden. Als Knabe 
zeigte er Anlagen, welche die Aufmerkſainkeit. 
ſeiner Vorgeſetzten auf ihn zogen. Die Puͤnkt⸗ 
lichkeit, die er in ſeinen Feldarbeiten beobachtete 
und der Geiſt der kluͤgſten Beurtheilung, den 
er in allen Verrichtungen hervorblicken ließ, er⸗ 
warben ihm das vollkommenſte Zutrauen aller 
derer, die ihn kannten. 


Keine Pflanzung bluͤhete und gedieh ſo 
reichlich als Breda, wo er arbeitete, und wo 
Bail⸗ 
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Baillon Libertat, welcher die Aufficht überdies 
fe Pflanzung führte, mehr dem Rathe des jun⸗ 
gen Negerjuͤnglings, als ſeiner eigenen muͤh⸗ 
ſam geſammelten Erfahrung nachgieng. Die⸗ 
ſer edle Europaͤer war viel zu weiſe und zu ge⸗ 
wiſſenhaft, als daß er die Art feiner übrigen. 
Landsleute, die ſo unbillig in der Farbe einen 
Unterſchied zwiſchen den Menſchen ſuchten, hät: 
te billigen koͤnnen. Er fuͤhlte das Unrecht, das 
an den armen Negerſklaven zu offenbar geübet 
wurde, die doch der Vater aller Menſchen mit 
gleichen Rechten zur Erde ſchuf. So ſtreng er 
auch gegen die niedrige rohe Klaſſe bieſer ſchwer⸗ 
zen Menſchen war, eben ſo gefällig und huld⸗ 
reich bezeigte er ſich gegen jene, die durch Ber⸗ 
RR fih von andern unterſchüedendte 


Fruͤhzeitig entdeckte er den Werth, der in 
dem jungen Louvertuͤre keimte und ſcheute ſich 
nicht, ihn zu feinem Freunde zu machen. Ein⸗ 
genommen fuͤr die Talente ſeines Lieblings, 
lehrte er ihn ſelbſt leſen und ſchreiben und ent⸗ 
wickelte durch weit greifende Lehren die großen 
Begriffe des Juͤnglings. e 
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So wurde Touffaint, obgleich er damals 
noch Sklave war, doch nicht als ſolcher behan⸗ 
delt, ſondern ſelbſt von den großen Pflanzern 
mit Achtung ausgezeichnet. | 


Baillon Libertat vertraute ihm nach der Hand 
faſt ganz die Aufficht über die Pflanzung und 
wußte ihn, ſelbſt im Hauſe des Gouverneurs La⸗ 
wau, ſo gut zu befchäftigen, daß dort ſeine Kennt⸗ 
niſſe bald ans Licht kamen und der Schwarze 
mit Geſchaͤften belaftet wurde, deren glückliche 
Ausfuͤhrung jedem gelehrten Enropaͤer Ruhm 
und Ehre gemacht hätte. 


Seine verſchiedenen Einkuͤnfte ſtiegen ſo hoch, 
daß er eine große Zahl ſeiner ſchmachtenden Bruͤ⸗ 
der ausgiebig unterſtuͤtzen konnte. Man mußte 
es ahnen, welch eine bedeutende Rolle dieſer 
Schwarze einſt uͤbernehmen werde, denn oft 
und anhaltend wurden ihm Anträge zu Heura— 
then gemacht, die freilich nur einzig und allein 
eine naͤhere Verbindung mit ihm zum Zwecke 
hatten. Allein Touſſaint ſchlug alle dieſe Aner— 
bietungen kalt aus, denn ſein Herz hatte ſchon 
giner feiner. Farbenart gehuldigt, der er auch 
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treu blieb und der er vor dem Altare ewige Lie⸗ 
be zuſicherte. n 


Seine Emil und fein Naynal, den er ſich 
durch einen Europäer zu verſchaffen gewußt Datz 
te, waren ſeitze Erdengoͤtter. Als aber ſpaͤter⸗ 
hin die franzoͤſiſche Revolution ausbrach und 
die erſte Nachricht davon nach Amerika kam, 
ſchlug er ſich uͤberall mit dem Gedanken herum, 
folhe Bücher in feine Hände zu bekommen, die 
ihm uͤber die Art und den Zweck dieſes zugleich 
bürgerlichen und auswärtigen Krieges näheren 
Aufſchluß zu geben im Stande wären, 


Louis Ramotte, ein Europäer, der ſich aus 
Haß uͤber die verſchiedenen unbilligen Begeben⸗ 
heiten in feinem Vaterlande nach St. Domin⸗ 
go uͤbergeſiedelt hatte, half dem wißbegierigen 


Touſſaint zur Erreichung feines Zweckes. Rai⸗ 


motte glaubte auf Saint Domingo eine einfache 
Lebensart anzutreffen, die ihn bald die in ſei⸗ 
nem Vaterlande erlebten Bevortheilungen und 
Handlungen des Eigennutzes vergeſſen lehren 
duͤrfte. Nur zu bald uͤberzeugte er ſich, daß er 
ſich getaͤuſcht habe. Auf dieſer Pflanzinſel gab 
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es mehr Faktionen als irgendwo. Einer ſuchte 
den andern zu uͤberſpringen. Haß, Zwietracht 
und Unmenſchlichkeit leiteten die Handlungen 
der Pflanzer. Er ſah die armen Negerſklaven 
aͤrger behandeln, als man daheim in ſeinem Va⸗ 
terlande das Vieh behandelte. Er ſah dieſe 
ungluͤckliche Klaſſe von Menſchen nach und nach in 
dem unbeſchreiblichſten Elende, zu einer Stumpf⸗ 
heit, zu einer ſolchen Gefuͤhlloſigkeit hinabſin⸗ 
ken, die ſie in der That nach der Hand von 
den unvernuͤnftigen Geſchoͤpfen beinahe blos 
durch die Geſtalt unterſchied. Dieſe Geiſtes⸗ 
verwahrloſung der in Betracht der Schoͤpfung 
und der Erdenrechte uns gleicher Bruͤder, that 
ihm wehe und die lleberzeugung, wie ſehr 
dem großen Zwecke der Schoͤpfung entgegen ge⸗ 
handelt wuͤrde, machte ihn hier eben fo miß⸗ 
muthig, als er es jenſeits des Meeres gewe⸗ 
ſen war. 


Und mitten aus dieſer vegetirenden ungluͤck⸗ 
lichen Menſchenklaſſe einen Juͤngling mit einer 
Bruſt voll Gefuͤhl, mit einem Arm voll Manns⸗ 
kraft, einem Herzen voll Muth, einem Blick 
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voll Feuer und einen Geiſt voll Ideen empor⸗ 
ſproſſen zu ſehen, war fuͤr Raimotte ein Schau⸗ 
ſpiel des Entzuͤckens, ein Stoff zu der Hoff- 
nung, die Rechte der Menſchheit einſt gerettet 
zu ſehen. Touſſaint Louvertuͤre, dieſer lebhaf— 
te entſchloſſene Juͤngling, zog feine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich. Er nahm ihn naͤher aus 
und fand, was er ſich von ihm verſprochen hatte, 
Er leitete unmerkbar den raſchen Ideengang des 

werdenden Mannes und ſah ihn immer mehr 

und mehr zur feſtern Selbſtſtaͤndigkeit empor 
reifen. 


Bei dieſen Bemuͤhungen anderer Menſchen 
mußten Louvertuͤrs Anlagen ausgebildet werden. 
Er gewann einen ſolchen Einfluß auf die Hand⸗ f 
lungsgeſchaͤfte dieſer Inſel, daß man ihn bald in 
die ſpaniſchen, bald in die engliſchen und anderen 
Befisungen als Bevollmaͤchtigten verſchickte und 
jedes dergleichen Geſchaͤft mit dem groͤßten Zu⸗ 
trauen uͤbertrug. 


hun. da Louvertuͤre fon als ein bejahrter 
Mann mit allem bekannt war, ließ er ſich es 
angelegen ſeyn, zur Anderung des harten Schick⸗ 
ſals 
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ſals feiner Brüder beizutragen. Frans dis, ſeir 
Freund, Baillon Libertat und Louis Raimotte 
boten ihm zur Einleitung dieſes edlen Zweckes 
insgeheim die Hand. Raimotte verſchaffte ihm 
verſchiedene franzoͤſiſche Journale, die ihn mit 
der Folge der dortigen Begebenheiten bekannt 
machten. Er fühlte bei der dermaligen umge⸗ 
änderten Staatsverfaſſung Frankreichs volles 
Recht zu haben, bei der Nation auf die Frey⸗ 
heit ſeiner Bruͤder Anſpruch machen zu koͤnnen. 
Viele der edelmüthigen Europäer auf Saint Dos 
mingo billigten feine Forderung und unter⸗ 
füsten das Recht der armen Neger. Louis 
Raimotte uͤbernahm ſelbſt die Ueberbringung 
ihrer Bitte und machte ſich nebft noch einigen 
auf die Reiſe nach Europa, um dem National: 
konvente das rechtmaͤßige Begehren der Neger⸗ 
ſklaven vorzulegen. 


Dieſer Verſuch mußte freylich die Grauſam⸗ 
keit vieler unmenſchlicher Pflanzherrn gegen ih» 
re Sklaven vermehren, weil ſie befuͤrchteten, 
daß die franzöfifche Nation ihnen die verlangte 
Unabhängigkeit nicht verfagen werde. Boß⸗ 
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hafte Rachſucht und niedriger Groll verſchaͤrfte 
ihre Strenge gegen die Ungluͤcklichen, 


Touſſaint Louvertuͤre ward ihr Retter. Als 
er dem General: Gouverneur Lawau von feiner 
Verrichtung in Santo Jago Rechenſchaft ableg: 
te und ſehnſuchtsvoll nach der Umarmung ſei— 
nes lieben Weibes, auf Emmeri, feinem Wohn 
orte zuruͤckeilte, lorkte ihn ein verwirrtes Ges 
tuͤmmel. Durch das ſchauerliche der Stimme eis 
nes wimmernden Menſchen aufmerkſam ge— 
macht, brach er ſeitwaͤrts vom Pfade in eine 
Pflanzung, die dem unbarmherz igen Herrn Ma⸗ 
zim bos angehörte. Je näher er kam, deſto 
deutlicher unterſchied er den Jammerton⸗ 


Endlich, als er laͤngs den weiten unuͤber⸗ 
ſehbaren Kaffeealleen in ein kleines Thal kam, 
hoͤrte er deutlich ſeinen Namen rufen. Mit 
dem Wurfſpieß in der Hand draͤngte er ſich durch 
eine Menge von Negerſklaven, die ihn umringt 
hatten und lärmend zu einem Baume geleite— 
ten, wo ein armer Sklave angebunden jammer— 
te, der von europaͤiſchen Dienſtknechten mit 
Staͤben erbaͤmlich gegeiſſelt wurde. 

Schmerz⸗ 
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Schmerzvoll kruͤmmte fih der Ungluͤckliche 
unter ihren wuͤthenden Streichen. Der Pflanz⸗ 
herr ſchielte mit tuͤckiſchen Blicken auf den zer⸗ 
fleiſchten Ruͤcken des Schwarzen und Touſ— 
ſaint erkannte in dieſem den armen Mazimbo. 


Halt ein! rief Touſſaint, indem er dem 
Pflanzherrn naͤher trat. Das Gewuͤhl der Skla⸗ 
ven ſammelte ſich um ihn. Halt ein, ſey menſch⸗ 
lich und laß, hat der arme Sklave etwas vera 
brochen! b 


Wer hat dich zu ſeinem Vertheidiger und 
zum Richter zwiſchen mir und ihm berufen? 
entgegnete der hartherzige Europaͤer. Haſt du 
Theil an feiner Lͤͤderlichkeit und biſt du derje⸗ 
nige, der ihn in ſeinem Starrſinn, in ſeinem 
Muͤßiggange unterſtuͤtzt, fo magſt du nun zu deiner 
Strafe zuſehen, welche Fruͤchte ihm deine Freund⸗ 
ſchaft gebracht hat, magſt erfahren, daß es mir 
nicht um einige tauſend Franken, noch weniger 
um das Leben eines elenden Sklaven zu 
thun ſey. Er winkte, Mazimbo wurde neuer⸗ 
dings gegeißelt. 
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Halt ein! rief Touſſaint wiederhohlt; oder 
ſprich, was er verbrochen habe? 


Der Schurke muß böfe Abſichten im Sinne 
haben, er iſt oft viele Stunden abweſend und 
kam heute auf die Pflanzung, da ſchon dis 
Sonne hoch am Himmel ſtand. f 


Touſſaint ſchauderte, er wußte, daß Ma⸗ 
zimbo ſeines Weibes wegen leide. 


O, ſey barmherzig! bat er den Weißen, 
haſt du gleich volles Recht ſtrenge zu ſeyn, 
ſo vergieb ihm, denn mein iſt die Schuld, daß 
er ſich verſpaͤtete, ih traf ihm am Geſtade und 
hielt ihn mit Geſpraͤch zurück. 


Haſt du die Schuld an ſeinem Vergehen, 
ſo magſt du nun ſeiner Strafe zuſehen. 


Barbar! laß ab, oder du ſiehſt mich als 
Mazimbos Raͤcher vor dir! 


Du drohſt, elender Kreole, ohne zu bedens 
ken, daß dir ein gleiches Loos werden kann. 
Holla Knechte! geißelt den Schurken zu tode, 
damit fein Gefaͤhrte ſich uͤberzeuge, wie wenig 
ſein Trotz gelte. 

a Fort! 
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Fort! tief Touſſaint und trat zu dem Baus 
me, um den Gemarterten loszubinden. Die 
Neger jauchzten, die Knechte des Pflanzherrn 
fielen über den Retter. Louvertuͤre brach mitten 
durch ſie, und bohrte mit ſeinem Wurfſpieß den 
grauſamen Pflanzherrn zu Boden; 

Er ſank, die Knechte deſſelben flohen, die 
erſchrockenen Reger zeiſtreuten ſich, der gerette— 
te Mazimbo eilte auf Louvertuͤrs Geheiß dem 
Geſtade zu, warf ſich ins Meer und ſchwamm 
der Klippeninſel zu, um in den Armen ſeines 
Weibes Troſt, Erhohlung und eine Freyftätte 
gegen die gefuͤhlloſen Euroßzer zu ſuchen. 


Zwei⸗ 
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Zweites Buch. 


Wehe dem, der Jammerthraͤnen, 
Der gekränkten Bruſt erpreßt, 
Der nach Brüderhülf die Unſchuld, 

Ungeruͤhret, ſeufzen läßt! — 


. 
& 
Im Heinen Gaͤrtchen von Emery ſaß Emil, Touſ⸗ 
ſaints Gemahlin, und pfluͤckte fuͤr ihren lieben 
Mann einen Kranz von Blumen, die er ſich ſelbſt 
gepflanzt und gezogen hatte. Georg ein Knabe von 
dreizehn, und Iſak von ſechs Jahren, Louvertuͤrs 
Soͤhne, ſprangen muthig um ſie herum und 
halfen ihr die ſchoͤnſten Bluͤthen ſammeln, um 
ihren lieben Vater mit Zaͤrtlichkeit zu bewillkom⸗ 
men. Mutter! Mutter! rief der aͤltere, da ſieh, 
da habe ich viel ſchoͤne Blumen; gruͤn, us 
99 5 bedeutet Hoffnung? 


S 


D Emil. 


36 


! 
U 


Emil. Ja, mein Sohn! gruͤn iſt die Far 
be des Troſtes im Jammer und Elend. 


IJ ſaak. O da gieb viel, viel gruͤne Blu⸗ 
men in den Kranz. f 


Emil. Recht geſprochen, Knabe, dein 
Vater fühle zugleich den Jammer feiner Bruͤ⸗ 
der, Hoffnung iſt ſein einziger Troſt. 

Georg. Und weiß bedeutet? 

Emil. Unſchuld! 

Georg. Schwarz? 

Emil. Laſter! a N 

Georg. Vater ſagt noch etwas. 

Emil. Er ſagt, weiß bedeute zugleich die 
Farbe der Freyheit. 


Georg. Und ſchwarz, die Farbe des Un⸗ 
gluͤcks der Sklaverey. 


Emil. So ſpricht er. 
Georg. Mutter! er hat recht. Sieh! 


die Weißen auf Hayli *) find alle frey und die 
Schwarzen ſind Sklaven. 


Emil. 
) Hayli — ein alter Name der Inſel St. 
ö Do⸗ 


Emil. Traurig für uns, daß die Mens 
ſchen einen Unterſchied in der Farbe machen. 


Geor 9. Der Vater macht ihn nicht. 

Emil. Weil ſeine Eltern Neger waren. 
Danket dem Aller hoͤchſten, daß ihr keine Skla⸗ 
venkinder ſeyd. 

Georg. Wir ſind frey, nicht wahr 
Mutter? 

Emil. Das edle Herz unſers Herrn hat 
ans von den Sklavenketten befreyet. Baillon⸗ 
Libertat hat ſich unſer erbarmet, betet fuͤr ihn, 

er hat uns eine unvergeltbare Wohlthat erwieſen. 


Georg. Ach Mutter! wenn doch ale 
freygelaſſen wuͤrden! 

Emil. Hoffet dieſes. 1 eurem Bas 
ter viel Blumen von gruͤner und weißer Farbe, 
damit er feiner Theilnahme an den Leiden feis 
ner Bruͤder immer eingedenk verbleibe. 


Die Knaben fammelten grüne und weiße 
D 2 Blu⸗ 


Domingo, wie ſie noch immer von den Ne⸗ 
gern genannt wird. A. d. Verf. 
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Blumen. Eben war der Kranz vollkommen, 
als Touſſaint Louvertuͤre herbeyſtuͤrzte und in 
leidenſchaftlicher Hitze an die Bruſt ſeines Wei⸗ 
bes ſank. Die Knaben ſchmiegten ſich um ſei⸗ 
ne Kniee und riefen ihm lichkoſend den füßen 
Vaternamen zu. Emil druͤckte den Kranz auf 
ſein Haupt. Er wand ſich aus ihren Armen, 
nahm den Kranz herab, beſah ihn ſprachlos 
und ſchuͤttelte mit dem Haupte. Seine Miene 
war beſtuͤrzt. Dann reichte er den Kranz feis 
nen Kindern und fagte mit gepreßter Stimme: 
Windet ſchwarze Blumen hinein! ' 


I 


Emil. Du biſt traurig Louvertuͤr? 


Tbuſſaint. In deinen Armen und bei 
meinen Kindern! ? 


Emil. Warum forderſt du ſchwarze Blu⸗ 
men? Wir find gluͤcklich, wenn wir dich wies 
der haben. 

Touſſaint. Um fo unglücklicher, wenn 
ihr mich verlieren werdet. 


Emil. Verlieren? 


Touſſaint. Die grünen, und weißen 
Dlır 
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Blumen taugen nichts, Emil! Hoffnung und 
Freude find fern von uns gewandert. Wir wer⸗ 
den Schmerz und Jammer erfahren. 

Emil. Und ihn ſtandhaft tragen. Iſt 
Naimotte zuruͤck gekommen? 

To uffaint, Leider noch nicht, und A 
war viel zu voreilig. 

Georg. Vater! dein Spieß iſt blutig. 

Emil. (erſchrocken) Blutig! — ja für: 
wahr, der Knabe hat recht! (Louvertuͤre feſt 
umſchlingend) Mann, was haſt du gemacht? 

Touſſaint. (kalt, indem er den Wurf 
ſpieß aus den Händen ſinken läßt) Einen vorei— 
ligen und doch ſo nothwendigen Fehler. 

Emil. Du haſt begonnen? — 

Touſſaint. Zu früh! Man wird mich 
gefangen nehmen, ehe Raimotte zuruͤck kommt. 
Meine Bruͤder haben dann keinen Rathgeber 
und der gluͤckliche Zeitpunkt wird ane vor⸗ 
uͤber gehen, 

Emil. Du mußt Vorſicht brauchen. 
Sammle die Brüder! 
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Touſſa int. (laͤchelnd) Sie werden mir 
nicht zu Gewaltthaͤtigkeiten folgen, bevor ſie 
nicht vollkommen uͤberzeugt ſind, daß ſie auf 
dem Wege der Guͤte nichts zu hoffen haben. 
Sie harren auf die Zuruͤckkunft unſeres Freun⸗ 
des Raimotte und hoffen von der Billigkeit 
der franzoͤſiſchen Nation, was ſie durch ein kuͤh⸗ 
nes entſchloſſenes Unternehmen kaum auszufuͤh⸗ 
ren beſorgen. Aber dann, wenn ſie ſich ge: 
taͤuſcht ſehen werden, dann bin ich nicht mehr 
im Stande ihnen zu helfen. 

Emil. Du haſt? — 


Tou ſſaint. Den unbarmherzigen Mor⸗ 
weaux erfchlagen. 


Emil. (ſchmerzvoll) Moͤrder! 


Touffaint. Das bin ich, weil ich einen 
Unſchuldigen von unverdienten Martern retten 
wollte. Gott Lob! ich habe ihn gerettet, nun 
geſchehe nach des Hoͤchſten Willen! 


Emil. Touſſaint, ungluͤcklicher Mann, 
was haſt du gethan? ' 


Touſſaint. Menſchenpflicht geuͤbt. 
Emil. 
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Emil. Man wird dich ergreifen. — 
Touſſaint. Unausweichlich! 
Emil. Von meiner Seite reißen! 

Touſſaint. Weib! es iſt ſchon ges 
ſchehen. ' 

Emil. Man wird dich in Ketten legen! 

Touſſaint. Ich werde fie geduldig tra— 
gen. Vielleicht erſcheint dennoch eine Zeit, die 
ſie zerbrechen wird. 

Emil. Dein Weib, dein armes Weib. 
wird jammern. Ihr Herz wird brechen! 

Touſſaint. O Weib! auch mein Herz 
wird brechen! 

Emil. Deine Kinder werden zu Sklaven 
gemacht! 8 

Touſſaint. (Haſtig nach den Wurfſpieß 
greifend) Ha! du greifſt meine Seele an, 
Emil! Es lebt noch Jean Frangois, es leben 
Raimotte und Baillon Libertat! 
Emil. Hoͤrſt du das Getuͤmmel vor dem 
Haufe? Sie kommen, Louvertuͤre, fie kommen! 
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Zouffaint (mit flammenden Blicken) 
Sie kommen, Weib, es iſt geſchehen! 

Emil. Und du kannſt dich nicht retten? 
Mann! ich will dich ſchuͤtzen! (ihn ſeſt um: 
ſchlingend) Ich laſſe dich nicht, ich folge dir! 
Touſfſaint. (weich) Emil! ſey ſtandhaft, 
bringe mich nicht zum Wankelmuthe. Sey ge⸗ 
troſt, Lawau iſt mein Freund, er wird menſch⸗ 
lich ſeyn. b 

Emil. O Gott! ſieh! unſer alter Mori 
kommt, dich vielleicht zum letztenmal zu um⸗ 
armen. a N 

Touſaint. Mori! ja, er iſt es! (ſei⸗ 
nen Arm ausſtreckend) Komm, Vater, komm 
und ſey unſer Tröͤſter. 

Mori. (Ein alter freyer Neger eilt auf 
Louvertuͤre zu) Mein Sohn! die Zeit iſt koſt⸗ 
bar, nuͤtze fie! 

Touſſaint. Es iſt zu ſpaͤt! 

Mori. Du haſt zu raſch gehandelt. 
Schon ſind bewaffnete Reuter auf dem Wege, 
dich gefaͤnglich einzuziehen. ‚ 

Touf⸗ 
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Touſſaint. Ich werde ihnen folgen! 
Mori. Und wiederkehren? 


Touſſaint. Wenn Gott will! 


Mori. (Mit dem Haupte ſchuͤttelnd) 
Ich fuͤrchte, dann koͤnnte es zu ſpaͤt ſeyn. Du 
haſt ein edles Herz, und zeigſt, daß du dich 
deiner Handlungen nicht ſchaͤmeſt. Allein be: 
denke, daß durch deinen Verluſt deine Bruͤder 
ihre einzige Stütze verlieren! 


Touſſaint. Dann biſt du noch hier, 
Vater! 

Mori. Ich alter zitternder Mann? — 
Du ſpotteſt, Kreole, ich taugte hoͤchſtens dazu, 
die jungen feurigen Neger durch kalte uͤberlegte 
Vorſtellungen zu warnen, wenn fie unvorſich⸗ 
tig ihren Herzen folgen ſollten. 

Touſſaint. Du wirſt es ihnen mehr 
ſeyn, als ich. 


Mori. Wer wird aber ihren Muth an⸗ 

feuern? 

Touſſaint. Ihr Jammer, ihr Elend, 
D 5 ihre 


ihre Liebe zu mir! Glaubſt du nicht, daß en 
retten werden? 

Mori. O ich glaube, daß ſie aus Nee 
zu dir alles wagen koͤnnten! 

Touſſaint. Siehſt du, daß ſie dann 
mehr thun werden, als wenn ich bei ihnen wäre? 

Mori. Und dein Weib, deine Kinder? 

Tauſſaint. Vertraue ich deiner Aufſicht 
und dem Schutze des tapferen Jean Frangols. 
Auch Raimotte wird fuͤr ſie ſorgen. 

Emil. (an Louvertuͤrs Halſe) Touſſaint! 
ſie ſind da! 

Touſſaint. Ja wahrlich, ſie ſind da! 
Standhaft, geliebtes Weib, es iſt nut eine kur⸗ 
ze Trennung, ich gehe nicht aus der Welt. 


Baillon Liber tat. (An der Spitze 
vieler franzöfifcher Soldaten, die Touſſaint Lou⸗ 
vertuͤre umringen) Da, ſieh den Schmerz, den 
du mir bereitet haſt, uͤbermuͤthiger Weißling! 


Touſſaint. (ihn umarmend) Ich vers 
diene dieſen Vorwurf nicht, Freund! Ich hatte 
auf 
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auf einen Augenblick meine Menſchlichkeit ver⸗ 
geſſen, aber ich war gerecht. 


Baillon Libertat. Der Gouverneur 
hat mich gefordert, dich an ſein Gericht aus⸗ 
zuliefern. Hier ſind die Soldaten, die dich in 
Verhaft zu nehmen haben. 


Touſſaint. Ich werde folgen! Ich war 
raſch, habe ich aber böfe gehandelt, fo will ich 
mich der Strafe nicht entziehen. 

Baillon Libertat. Die Negern rot⸗ 
ten ſich zuſammen, um dich zu retten. 


Touſſaint. Eile Mori! ſage ihnen, 
wenn ſie mich lieben, ſo ſollen ſie ſich zur Ruhe 
begeben. Die franzoͤſiſche Nation wird gegen 
fie eben fo billig ſeyn, als gerecht meine Rich— 
ter mit mir verfahren werden. Unruhe und 
Aufruhr waͤren hier am unrechten Orte. Sa⸗ 
ge ihnen, fie ſollen duldſam ſeyn und ihr Schick 
ſal durch Widerſpenſtigkeit nicht noch mehr vers 
ſchlimmern. Sie follen dem Nathe meines 
Freundes Jean Frangois folgen; er wird in ih: 
rer Mitte meine Stelle vertreten! 


e 
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Mori. Ich eile. (ſeine Hand druͤckend 
Werde ich dich wiederſehen? f 


Touſſaint. Gewiß! Ich traue auf 
Recht und Gerechtigkeit, ſonſt würde ich nicht 
ſo ſtandhaft der Gefahr entgegen gehen. Hoͤrſt 
du fie toben? Eile Vater! und ich will nicht läns 
ger verweilen. Leb wohl Emil! — meine Kin⸗ 
der! (Er kuͤßt eins nach dem andern) die ver⸗ 
traue ich dir, Freund! ſey ihr Vater und der 
Schutz meines Weibes! (Emil hieng an ſei⸗ 
nem Halſe, die Knaben umklammerten ſeine 
Fuͤſſe. Umſonſt, das Laͤrmen der verſammel⸗ 
ten Neger mehrte ſich. Touſſaint riß ſich aus 
ſeines Weibes Armen, wurde von den Solda⸗ 
ten ergriffen und davon geführt, 


VII. 


Ohnmaͤchtig hielt Baillon Libertat die trene 
Emil an feine Bruſt. Das Getuͤmmel der 
freyen Neger, die nun in großen Haufen in den 
Garten hineindrangen, ſchuͤtterte ſie auf. Ihr 
erſtes Wort war Touſſaint, ihr erſter Blick 
ſuchte ihn, und — fand ihn nicht mehr. Die 
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Knaben umſchmiegten weinend ihre Füße und 
riefen aͤngſtlich nach ihrem Vater; die beſtuͤrz⸗ 
ten Neger fragten fruchtlos nach ihrem Lieblinge. 


Eben fo fruchtlos muͤhte ſich Baillon Liber⸗ 
tat mit troſtreichen Vorſtellungen, Emilie zu be⸗ 
ruhigen. Sie ergriff ihre Knaben und floh mit 
ihnen aus dem Garten, die Neger folgten laͤr⸗ 
mend. Baillon Libertat hielt ſie zuruͤck: O laß 
mich! ſchluchzte die Treue, ſiehſt du nicht, daß 
ſie mir meinen Mann geraubt haben. Du — 
du ſelbſt haſt ihn an ſeine Feinde ausgeliefert, 
ſey barmherzig und laß mich zu ihm! 


Was wirſt du bei ihm machen? entgegnete 
der braune Pflanzherr; ſiehſt du nicht ein, daß 
du durch deine Gegenwart ihn noch mehr be— 
trüben, durch deinen Jammer den ſeinigen mehs 
ren wirſt? 


Nein! rief Emil, ich werde ſeinen Schmerz 
lindern, ich werde des Gouverneurs Fuͤſſe ums 
klammern und um Gnade flehen. Meine und 
meiner Kinder Bitten werden ihn rühren! 


Dis 
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Die Neger bezeigten ihren Beifall und 
drängten ſie fort, der Reſidenz des Gouver⸗ 
neurs zu. b 


Eben ſtand Touſſaint Louvertuͤr vor demſel⸗ 
ben mit dem Selbſtgeſuͤhl einer zwar raſchen, 
aber nicht entehrenden That, als Emil mit ih⸗ 
ren Knaben hereinſtuͤrzte. 


Indeß die Knaben mit zaͤrtlicher Freude an 
ihren Vater ſich hiengen, fiel Emil zu den Fuͤſ⸗ 
ſen des Gouverneurs Lawau, und bat um 
Barmherzigkeit, um Gnade. Ihre Thraͤnen 
ruͤhrten den Menſchenfreund um fo mehr. Er 
hob ſie auf und wollte ſie ins Nebenzimmer ent⸗ 
fernen. Emil ſprang nach ihren Kindern, mit 
denen ſie neuerdings zu ſeinen Fuͤſſen kniete. 

Du bitteſt fruchtloß, fagte der Gouverneur 
gefaßt; ich kann ihm weder Barmherzigkeit noch 
Gnade angedeihen laſſen, ſondern muß ſtrenges 
Recht ſprechen. Danke dem gluͤcklichen Zufal⸗ 
le, daß die Wunde, die er dem Pflanzer ver⸗ 
ſezt hatte, nicht toͤdtlich iſt. Morweaux Ge 
neſung wird ſein Verbrechen mildern. Viel⸗ 
leicht finden ſich Umſtaͤnde, die ihn gaͤnzlich los⸗ 

ſpre⸗ 


ſprechen dürften. Bis dahin muß ein ſtrenges 
Gefäaͤngniß fein Schickſal bleiben. 


O, ſo laß mich bey ihm, damit ich ſein 
Unglück theile, ihn mit Zärtlichkeit troͤſte, rief 
Emil. a A 

Nimmermehr, denn du biſt keine Verbreche⸗ 
rin! entgegnete der Gouverneur und befahl, 
den Beſchuldigten ins Gefangniß und ſein Weib 
nach Emery zuruck zu bringen. 

Die Soldaten riſſen Louvertuͤren aus Emile 
Armen und die Jammernde wurde nach Ems 
mery zuruͤck geführt: 

VIII. 

Es war Nacht, Emil lag krank darnieder 
und ſchlief. Ihres Mannes Schickſal beſchaͤf⸗ 
tigte fie auch im Traum. Die mütterlichen Ar 
me nach ihren Kindern ausgeſtreckt, nannte fie 
bald ihren, bald ihres Mannes Namen. Der 
alte Mori wachte neben ihrem Bette und blick⸗ 
te mit thraͤnenden Auge in die volle Mondes⸗ 
ſcheibe, die ſo hell uͤber dem Gebirge glaͤnzte. 


Da klopfte eine Hand leiſe an die Thüte, 
5 die 
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die ſich bald darauf langſam oͤffnete. Ein jun 
ger ruͤſtiger Neger trat herein. Es war Ma⸗ 
zimbo. Beide erkannten ſich. Mork! ſeufzte 
der junge Neger und ſtuͤrzte ſich heftig bewegt 
an des Alten Bruſt, der ihn uͤberraſcht an ſein 
Herz druͤckte und zugleich fragte, wo er gewe— 
ſen waͤre und was er bey Nachtzeit in Louver⸗ 
tuͤrs Wohnung ſuche? 


Ihn ſelbſt, entgegnete Mazimbo, meinen 
edelmuͤthigen Wohlthaͤter, der mit Aufopferung 
ſeines eigenen Lebens das meinige gerettet hat. 


Da mußt du ihn nicht hier, ſondern in dem 
Gefaͤngniſſe des Forts de la Vega ſuchen, ſagte 
Mori mit gepreßter Stimme, die deutlich zeug⸗ 
te, welchen Schmerz ihn dieſe Erinnerung koste. 
Mazimbo erſchrack, denn er wußte nichts von 
Louvertuͤrs Gefangennehmung. Er aͤuſſerte be⸗ 
bend ſein Erſtaunen uͤber Moris Worte. Er 
fagte, daß er mit Lebensgefahr bey Nachtszeit 
ſich an einer Klippeninfel feinen nunmehrigen 
Aufenthaltsorte heruͤber gewagt habe, um feis 
nen Retter den ſchuldigen Dank abzuſtatten. 
Mori bllckte ſchmerzvoll das ſchlafende Weib au, 

und 
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und als er fie mit ſamt den Kindern in ſuͤßer fer 
ſter Ruhe begriffen ſah, nahm er Mazimbo bei 
der Hand, leitete ihn vor das Haus, und ſetz⸗ 
te ſich mit ihm auf eine Bank vor der Thüre, 


Der Mond ſchien hell. Ste ſahen ſich nach 
allen Seiten um, niemand belauſchte ſie. Nun 
erzählten beide einander, was vorgegangen war 
und Mori erkannte durch Mazimbos Schickſal 
die raſche That Louvertuͤrs doppelt gerechtſertiget. 

Als Mazimbo vollkommen gehört hatte, was 
mit Touffaint geſchehen ſey, ſtand er ſtüͤrmiſch 
auf und ſagte dem Alten mit bebender Stimme, 
Lebewohl. Mori hielt ihn zuruͤck. Er ahnde⸗ 
te Mazimbos Vorhaben, welches dieſer auch 
nicht verhehlte und frey geſtand, er fuͤhle ſich 
verbunden, zu Touſſaints Rettung alles zu wa⸗ 
gen. Vater! ſagte er; glaubſt du nicht, daß 
alle Negern meinem Rufe zu Louvertuͤrs Ret⸗ 
tung willig folgen werden? 

Ich glaube dies um fo mehr, als ich übers 
zeugt bin, daß fie dazu bereit find, entgegnete 
Mori. 

Nun wohl, ſetzte Mazimbo fort, ſo will 
E ich 
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ich ſie aus dem Schlafe wecken und * nach 
Fort de la Vega fuͤhren. 


Halt ein! rief Mori, uͤbereile nicht ein 
Vorhaben, mit dem noch weit wichtigere Ab— 
ſichten verknuͤpfet ſind. Touſſaint Louvertuͤre 
iſt bis jetzt noch in keiner Gefahr und die 
Freyheit deiner Brüder ſteht ſo lange in Zwei⸗ 
fel, als Raimotte noch nicht wiedergekehret iſt. 
Bringt dieſer eine guͤnſtige Entſcheidung der 
Nation mit, ſo haben unſere Plaͤne ihr Ende 
erreicht und wir ſtehen am Ziele, ohne etwas 
gewagt zu haben. 

Mazimbo. Beharret aber die Nation 
auf ihrem alten Mißbrauch? N 

cori. Dann iſt es unſere Pflicht, fuͤt 
unſere Bruͤder zu ſorgen. 

Was willſt du? rief Mori plotzlich erſtaunt, 
als ein Knabe mit rothgeweinten Augen ſchluch⸗ 
zend vor ſie trat; was willſt Dur ſchickt dich 
Mal Piere hieher? 

Der Knabe winkte bejahend mit dem Kopfe. 

Mori. Wie geht es ihm? | 


, Kna⸗ 
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Knabe. Er ſtirbt! | 
Mori. Stirbt? — wer iſt bey ihm? 


Knabe. Alle ſeine Freunde! Er fordert, 
daß du ihm die Augen zudruͤcken ſollſt! 


Mori. Ja, ja, alter ehrlicher Mal Piere, 
ich will deine Augen ſchließen; zwar habe ich 
immer gehofft, daß du mir dieſen letzten Dienſt 
erweiſen ſollteſt; aber ich ſehe, dieſes Schick⸗ 
ſal hat mich beſtimmt, alle meine Freunde zu 
uͤberleben und mich ſo recht mit Jammer aus 
der Welt wandern zu laſſen. 


Der Knabe hatte ſich entfernt, Mori nahm 
Mazimbo bei der Hand und ſagte: Komm 
Freund! du ſollſt dich überzeugen, daß du nicht 
der einzige biſt, der für Touſſaint Louvertuͤre 
Sorge traͤgt. Fuͤrchte nichts, jene Menſchen 
die du dort ſehen wirſt, ſind auch deine Freunde. 


Sie giengen eine gute Weile im Mond⸗ 
ſchein vorwärts, bis fie vor ein hoͤlzernes Haus 
kamen, worin viele Lichter ſchimmerten. Mori 
trat, mit Mazimbo an der Hand, in eine Stu⸗ 
be, wo der alte Piere auf dem Sterbebette lag. 
5 E 2 In⸗ 
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Indeß Mori ſeinem ſcheidenden Freunde an die 
Bruſt ſank, umringten viele anweſende Neger 
den erſtaunten Mazimbo, der ihnen ſelbſt den 
Aufenthaltsort ſeines Weibes nicht verſchwieg. 
Es waren alle freye Neger, zum Theil auch 
Pflanzer, die ihren Verdienſten gemaͤß von dem 
Gouverneur Konceſſionen 9 erhalten hatten, 

tenfchen voll Muth und theilnehmenden Ge⸗ 
fühl, denen nicht blos daran genügte, ſelbſ 
der ſuͤßen Freyheit zu genieſen, ſondern die, ge⸗ 
kraͤnkt durch den Jammer ihrer Landes brüder, 
in dieſem zu einem ſolchen Vorhaben günftigen 
Zeitpunkte alles aufzubieten entſchloſſen waren, 
um die Sklaverey und den entehrenden Men: 
ſchenhandel aufzuheben. 


Sie fuͤhrten Mazimbo vor Mal⸗ Pieres Beil⸗ 
te und erzaͤhlten dieſem ſeine Schigſale Ral⸗ 
Piere reichte ihm die Hand. Du biſt brav! 
ſagte er; dieß zeugt die Sorge fuͤr deine Kin⸗ 
der; du haſt ſchon viel 7 geduldet, aber 

harre, 
») Konceſſionen find Landſtriche, die den Kolo⸗ 


niſſten zur Anbauung eigenthuͤmlich übergeben 
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harre, der Zeitpunkt der Erloſung iſt ſchon na⸗ 
he. Raimotte wird hoffentlich eine guͤnſtige 
Entſcheidung mitbringen. Sieh! dieſe deine 
Brüder find keine Sklaven, find theils Freyge⸗ 
bohrne, theils Freygelaſſene, theils Pflanzer 
ſelbſt, die Konceſſionen beſitzen. Sie ſorgen 
nicht fuͤr ihr Wohl, ſondern fuͤr die Zukunft 
und fuͤr alle ihre Bruͤder. Der Jammer der 
ungluͤcklichen Neger hat lange genug gewaͤhret 
und ich hoffe, die Weißen werden nun einmal 
die Pflicht der Nächſtenliebe erkennen, auch uns 
Schwarze als ihre Mitmenſchen zu behandeln. 


Mazimbo. Du hoffeſt es, Mal⸗Piere! 
aber ich fürchte das Gegentheil, fo lange mein 
wunder Rüden mich an ihre Grauſamkeit erin⸗ 
nern wird. 


Mal⸗Pie re. Morweaup iſt ein Tyrann, 
dem nicht alle Europaͤer gleichen. O glaube mir, 
ſie ſind gut, ſo lange nicht Habſucht die Trieb⸗ 
feder ihrer Handlungen wird. Kehre auf deine 
Klippeninfel zuruͤck und harre der Zukunft. 
Kuͤmmere dich nicht um den edlen Touſſaint 

Louvertuͤre, für den dieſe forgen werden. Und 
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du alter Mori, ſey du deinen Bruͤdern das, 
was ich ihnen habe ſeyn ſollen. Der Tod rufet 
mich von der kaum betretenen Bahn ab. Ich 
ſoll nicht die Wonne genießen, die Menſchen mit 
Liebe vereint, ohne Unterſchied der Geſichts⸗ 
farbe mit dem Herzensbande der allgemeinen 
Naͤchſtenliebe umſchloſſen zu ſehen. 


doi. (beſtuͤrzt) Auch ich werde dieſe 
ſchoͤne, dieſe gluͤckliche Zeit nicht erleben! 
Mal⸗Piere. Verzage nicht, du biſt zwar 
älter als ich, aber kraͤftiger und geſuͤnder. Der 
Zeitpunkt iſt da. Frankreich prahlt, die Rech» 
te der ganzen Menſchheit vertheidigen zu wollen. 
Er wird nicht an uns das Gegentheil beweiſen. 


Mori. Das gebe die ſchuͤtzende Gottheit, 
auf daß Zwiſt und Unruhe verhuͤtet werde. 


Mal: Piere. Sollte aber unſre Hoffnung 
truͤgen, ſollten Frankreichs Verheiſſungen ein 
Blendwerk, nur liſtige Taͤuſchung ſeyn und 
ihr gezwungen werden, die Sklavenketten mit 
dem Selbſtgefuͤhl eures eigenen Rechtes zu zerbre⸗ 
chen, ſo gelobet mir — hier an meinem Ster⸗ 
bebette; Vorſicht, Menſchlichkeit, Schonung 
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und Maͤßigung, auf daß durch eure Schuld 
kein Unrecht geuͤbet werde. 


Die freyen Neger knieten um Mal⸗-Pieres 


Bett herum, erhoben ihre Haͤnde und ſchwuren, 


vorſi chtig, menſchlich, ſchonend zu ſeyn und 
jedes noch ſo geringe Unrecht zu vermeiden. Gott 
hat euren Schwur gehoͤrt! ſagte Mal-Piere, in⸗ 
dem er eine Weile ſtill blieb. Die Blicke, die 
er in die Hoͤhe gerichtet hatte, galten fuͤr ei⸗ 


nen deutlichen Beweis, daß er in Erhebung ſei⸗ 


ner Gedanken zu Gott begriffen war. Die 
braunen Neger beteten mit ihm. Als er ſich 
wieder empor gerichtet hatte, ſtanden ſie auf, 
und ſchuͤttelten ihm geruͤhrt die Haͤnde. Mori 
benetzte Mal⸗Piers Rechte mit ſeinen Thraͤnen. 
Nun bin ich beruhigt, ſagte dieſer, nun mit 
allen meinen Sorgen in Richtigkeit gebracht! 
Noch meinen Sohn will ich ſprechen, dann wäıts 
ſche ich einen Prieſter, der mich mit goͤttlichem 
Troſte hinuͤber geleiten moͤchte. 


Eben öffnete ſich die Thuͤre, und Bell-Piere, 
Mal⸗Piers Sohn trat herein. Ein Juͤngling, 
ſchöͤn „ſchlank und groß, mit einem Feuerblicke 
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und ſchoͤn geformten Geſichtszuͤgen, die ganz 
von denen ſeiner Landesart abwichen. Er fuͤhr⸗ 
te an ſeinem Arme eine junge Negerin, zart und 
reitzend, wie es keine ſo lieblich auf Saint Do⸗ 
mingo gab, mit großen weiß und ſchwarzen 
Augen, hochrothen Appen und voller Wang 
und Buſen. f 


Mein Sohn! rief der erflaunte Bater. Hell: 
Piere kniete mit der ſchwarzen Schoͤnen vor das 
Bette und beide kuͤßten des Entkraͤfteten Haͤn⸗ 
de. Tiefes Schweigen herrſchte rings umher. 
Mein Vater! ſtammelte Bell-Piere; ich bitte 
um euren Segen, nicht nur für, mich, Era 
auch für dieſe meine Braut. 


Braut! lispelte der Vater nach. Braut! 
wiederhohlten die Neger. 


Ja, mein Vater, feste Bell: Piere fort; ihr 
werdet mir vergeben, daß ich ohne euer Vor⸗ 
wiſſen mir eine Braut geſucht habe, denn ich 
werde dennoch ohne euren Rath, ohne eure Eins 
willigung mir nie ein Weib nehmen. 

Mal Piere richtete ſich auf und blickte der zit⸗ 
ternden Schwarzen ins Geſicht. Seine Miene 

{ laͤchel⸗ 


lächelte wohlgefaͤllig und doch enthlt ſeiner 
gepreßten Bruſt ein leiſer Seufzer. 


Mal⸗Piere. Dies deine Braut? 


Sohn. Ja, mein Vater! Lange Jahre 

5 ſchon kannten wir uns, als Kinder liebten wir 

uns ſchon, ohne zu ahnen, daß dieſe jugendliche 

Neigung einſt in ein ſo feftes unerſchütterliches 
Gefuͤhl übergehen konnte. 


Ma [:Diere. Ihr habt euch ſelbſt hinter: 
gangen! 15 


Sohn. Wir ſprachen uns taͤglich. Wir 
ſuchten uns nicht und trafen doch immer zu⸗ 
ſammen. Wir wandten die Blicke oft von ein⸗ 
ander und dennoch uͤberraſchten wir uns eben 
ſo oft wieder im gegenſeitigen Anſchauen. 
Sptich du, Lidi! ſprich! wie es dir gegan⸗ 
gen iſt, wenn du mich fahr! 


Braut. Ich zitterte, wenn ich ihn ſah, 
meine Bruſt wurde ſo voll und mein Athem fo 
ängſtlich. Ich ſtellte mich, als faͤh ich ihn nicht, 
und doch hatte ich den Arm ſchon ausgeſtreckt, 
um ihn zu umfaſſen. O Vater! wenn er dann ' 
a E; an 
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an meinem Halſe hieng, ſo fuͤhlte ich nichts als 
die Wärme feiner Wangen. Es war mir, als 
hielte ich eine Seligkeit umſchloſſen. Ich haͤt— 
te weinen moͤgen, wie ein Kind, und zugleich 
jauchzen, wie ein Freygelaſſener. 


Sohn. Ein gleiches empfand ich, Vater! 
wenn ich Lidi an mein Herz druͤckte. Ich haͤt⸗ 
te alles fuͤr ſie geopfert. Ich als euer einziger 
Sohn wurde von euch ſchonend behandelt und 
durfte auf eurer Pflanzung nichts arbeiten, als 
wozu ich Vergnügen hatte; aber ich gieng nicht 
müßig, ich arbeitete an Lidis Seite, um ihr 
die Haͤlfte der ſchweren Schuldigkeit abzuneh⸗ 
men. Ich fuͤhlte nicht im mindeſten die Be⸗ 
ſchwerlichkeiten der druͤckenden Tageshitze, denn 
Lidi trocknete den Schweiß von meiner Stirn, 
und wenn wir dann beym kuͤhlen Abend im 
ſanften Mondlichte zuſammen ſaßen, dann hat⸗ 
ten wir die Bitterkeit unſers Tagewerkes lange 
vergeſſen und traͤumten uns die Gluͤcklichſten auf 
Gottes Erdboden. 


Mal⸗Piere. Und ſeyd vielleicht die Un⸗ 
gluͤcklichſten! 
20 Sohn. 
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Sohn. O mein Vater! unſerem vollkom⸗ 
menen Gluͤcke fehlt nichts als eure Einwilli⸗ 
gung, damit uns des Prieſters Segen auf im⸗ 
mer verbinde, denn Lidis Vater hat ſchon lan⸗ 
ge unſere Empfindungen gebilliget. ö 

Mal⸗Piere. Armer getaͤuſchter Sohn! 
du machſt mir das Scheiden ſchwer! 

Sohn. Seyd guͤtig auch im Tode, da 
ihr es ſo oft im Leben gegen mich waret! 

Mal⸗Piere. Dein Mädchen ift die Toch⸗ 
ter eines Sklaven, ihr Vater kann mit ihr 
nicht walten. 

Sohn. Ihr ſeyd reich, Vater! ihr hin— 
terlaßt mir eine große Pflanzung und hinlaͤng⸗ 
liches Vermögen, ich werde meine Braut los- 
kaufen. ; 

Mal⸗Piere. Weſſen Sklavin iſt ſie? 

Sohn. Des Pflanzers Morweaux. 

Mal⸗Piere. Siehſt du, daß du dich ger 
taͤuſcht Haft! Morweaup iſt ein geitziger, hart⸗ 
herziger, ſinnlicher Mann, der keine Menſchen⸗ 


pflichten kennt. 
5 Sohn. 
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Sohn. Ich werde feine Habſucht befrie⸗ 
digen. O Vater, es iſt nicht viel, wenn ich 
auch mein halbes Habe dahin gebe, um einen. 
Menſchen gluͤcklich zu machen. Mein und Li⸗ 
dis Gluͤck hängt davon ab! IR 
Mal:Dier e. Sohn! du kennſt nicht die 
Bosheit eines laſterhaften Menſchen. Mor⸗ 
weauy iſt auch reich, was achtet er dein Geld! i 
Er wird deiner Anträge ſpotten, deines Jam: 
mers lachen und dir aus Mißgunſt um ſo 
mehr deine Lidi verfagen, als dieſe ſchoͤn it 


Der Alte ſchwieg. Bell-Piere ſchwieg auch, 
denn er konnte auf ſeines Vaters Einwendun⸗ 
gen nichts antworten. Eid hatte ihr Geſicht 
in das Bertküſſen gedruͤckt, um ihren Schmerz 
zu verbergen. 


Vater! ſagte plotzlich Bell⸗ Piere wieder 
auflebend; ihr ſagt ja ſelbſt, der Zeitpunkt 
waͤre da, unſere Bruͤder wuͤrden frey ee 
keine Sklaven mehr feyn. N 

Was ſind menſchliche Plaͤne gegen die 
weiſe Vorſicht des Allmaͤchtigen, entgegnete 
Mal: Pierre, unfere Hoffnungen ſchei⸗ 
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tern, wenn fie am größten find! Auch diefe kann 
mißlingen! Die Freylaſſung unſerer Bruͤder 
iſt mit einem großen Nachtheil fuͤr die franzoͤſiſche 
Nation verknuͤpft; wie nun, wenn dieſe gegen 
ihr eigenes Syſtem unſere Sklaverey beſtaͤtigte? 

Sohn. Dann iſt es Zeit unſern Plan zu 
verfolgen. 8 

Mal⸗Piere. Und dann fürchte ich alles 
von einer allgemeinen Uebereilung, wenn ihr 
nicht nur einen einzigen und allgemeinen Zroeck 
zur Triebfeder feſtſetzet. Allein ich fuͤrchte, du 
wirft dann nicht für die Freyheit deiner Bris 

der, ſondern für die Freyheit deiner Gelieb⸗ 
ten handeln und bey der Sorge für dieſe, die 
Sorge für das Allgemeine vergeſſen 

Sohn. Nein mein Vater! die Sorge fuͤr 
meine List wird meine Theilnahme fuͤr meine 
ungluͤcklichen Brüder vermehren. 

Mal⸗ Piere. Und dich wahrſcheinlich der 
klugen Vorſicht entziehen, die bei dieſem wich⸗ 
tigen Wagſtuͤcke fo nothwendig iſt. O mein 
Sohn! Uebereilung kann deine Brüder noch 
weit ungluͤcklicher machen und dieſe geht mit 
jener Leidenſchaft, die dich gefeſſelt Hält, Hand 
8 in 
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in Hand. Sich dann aus einem bloßen Vers 
dachte herauszuwinden, hält eben fo ſchwer, als 
der Menſch gewohnt iſt, bei ſeiner vorgefaßten 
Meinung halsſtarrig zu beharren. Du weißt, 
welch ein Urtheil man in meiner Kindheit von 
mir gefaͤllt hat. Meine Freunde haben es dir 
oft erklaͤret. Ich war feurig, raſch, ſchnell, 
böfe und trotzig. kan nannte mich aus dieſer 
Ruͤckſicht Mal Piere. Als ich dich zeugte und 
du heranwuchſeſt, ſchoͤn, ſchlank, edel geformt, 
und fanft und gut, da gewann deine Auffuͤh⸗ 
rung dir die Liebe aller Menſchen. Man nann⸗ 
te dich Bell Piere. Dis jetzt haft du dieſen 
ſchönen Namen noch mit vollem Rechte verdient. 
Fahre fort, ſeiner wuͤrdig zu ſeyn, maͤßige deine 
Leidenſchaft, ſey vorſichtig und weiſe, damit man 
nicht auf den Zweifel gerathe, ſich in deiner 
Beurtheilung geirret zu haben! 


Sohn. Ja mein Vater, ich will euren 

Lehren ſtrenge Folge leiſten, will euer Beyſpiel 
ſtets vor Augen haben! 

Mal⸗Piere. Nun, ſo ſterbe ich beruhig⸗ 

tel: Komm her, meine Tochter! Liebſt du mei⸗ 

nen 
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nen Sohn wirklich ſo innig, wie du ſagſt, ſo 
ſey es deine Pflicht, auch mit Aufopferung dei⸗ 
nes Vergnuͤgens auf ſein Wohl bedacht zu ſeyn. 
Nimm meinen Seegen. 


Der Greis ſegnete beide, empfahl ſie noch 
einmal dem Schutze ſeiner anweſenden Freunde, 
und ſeinen Sohn der Leitung des alten erfahr⸗ 
nen Mori, und forderte dann einen Prieſtek. 
Die freyen Neger füßten ihn und eilten ihren 
Wohnungen zu. Mori mußte zu Emil zuruͤck 
kehren. Nur ſein Sohn blieb zuruͤck, nachdem 
er feine Geliebte vorſichtig wieder nach Hauſe ge 
leitet hatte. 

Der Mond ſchien hell, die Wellen plaͤt⸗ 
ſcherten und Mazimbo ſchwamm der Klippen— 
inſel zu. 


IX. 

Freundlich ſpielte der Wind mit den Blaͤt⸗ 
tern die ſeine Huͤtte deckten und rauſchte an der 
Felswand voruͤber, die ſich muͤtterlich uͤberhin 
bog. Leiſe ſaͤuſelten die Stauden, welche Mas 
zimbo um ſeine Wohnung herumgepflanzt hatte 

und 
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und wo Neri ihn gewoͤhnlich zu erwarten pflege 
te. Er hatte ihr da eine Laube gezingelt, wor⸗ 
in er mit ihr ſo manche Stunde der reinſten 
Liebe zubrachte. Heute toͤnte ihm ihre füße 
Stimme nicht entgegen, die ſonſt noch in der 
Ferne ſeinen Namen rief. Heute ſchwieg das 
Echo, das ſonſt ihren Willkommsruf verhundert⸗ 
fachte. Mazimbo ſtand betroffen vor der Lau⸗ 
be, beängf! iget durch Vorſtellungen eines Un⸗ 
gluͤcks, das die noch Kranke betroffen haben koͤnn⸗ 
te. Muͤdigkeit und Schwäche wird ſte dem 
Schlafe in die Arme geworfen haben, troͤſtete 
er ſich und ſchlich leiſe hin, um die Ruhende 
nicht zu wecken. 

Ach! in der Huͤtte, die ſeine Erdenſelig⸗ 
keit in ſich begriff, hartte des Aermſten banger 
Schrecken und namenlofer Schmerz. Umſonſt 
ſuchte fein irrender Flammenblick die Geliebte, 
umſonſt warf er ſich an das Ruhelager von 
Laub, umfonft rief er zärtlich und immer hef⸗ 
tiger, immer aͤngſtlicher den theüren Namen 
Neri! — Sie war weg, die Huͤtte war leer, 
ode Stille grauete ihn an, nur von feinen Weh⸗ 


klagen unterbrochen. e 
Unter 
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Unter feiien Füßen fehlen die Erde zu beben 
und die Laſt einer Welt waͤlzte ſich auf ſeine 
Bruſt. Sein Athem gieng ſo ſchwer, wie die 
letzten Zuͤge eines Sterbenden. Todesſchweiß 
trat auf ſeine Stirne. Fieberkaͤlte durchdrang 
all ſein Gefuͤhl. Er ſank kaͤmpfend mit dem 
heftigsten Schmerze zur Erde und jammerte den 
wehmüthigen Seufzer eines Kindes gleich; Ne⸗ 
bi! meine Neri! wo biſt du? 

Wo biſt du? hallte das Echo von der 
Selfenwand- zurück, Neubelebt und emporge⸗ f 
riſſen vom Schrecken des Todes, ſprang er auf 
und rief; hier bin ich, Neri, hier bin ich! 


Hier bin ich! entgegnete der Wiederhall⸗ 
Da taumelte er zuruͤck, denn er begriff die Taͤu⸗ 
ſchung. Und dennoch zweifelte er, dennoch 
glaubte er, Neris Stimme gehoͤrt zu haben. 
Die Hoffnung des Menſchen iſt unerſchuͤtterli⸗ 
cher, je groͤßer ſein Jammer iſt. Ihr Grad 
richtet ſich nach der Stimmung des Schmerz 
zes; der unglückliche will in dem unbedeutend⸗ 
ſten Umſtande Troſt finden. 


Auch Mazimbo verfolgte den Pfad den 
5 ihm 
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ihm ſein Herz taͤuſchend zeigte. Er drang durch 
das Gebuͤſch, die Felſen nannten ihm tauſend 
mal Neris Namen nach. Ex ſchlich durch die 
Spalte, an deren Ausgange die Huͤtte ſtand. 
Hier kam er auf einen geraͤumigen, von Stein⸗ 
bergen eingeſchloſſenen Platz, den er ſchon durch 
nächtliche Arbeiten mit Aufopferung feiner nö» 
thigen Ruhe bebauet hatte. Der Mondfchein 
erhellte den gruͤnen Erdſtrich. Fruchtlos forſch⸗ 
te er das ganze Thal durch. Neri war nicht 
hier. Er kehrte wieder in die Hütte zurück und 
harrte da im ſtarren Entſetzen, gleich dem Ver⸗ 
brecher, der ſein Todesurtheil erwartet. Die 
Theure kam nicht. Er lief an das Geſtade, um 
nachzuſehen, ob ſie dort irgendwo ſeiner harre. 
Wie ſein forſchendes Auge ſie vergebens geſucht 
hatte, warf er ſich in die Wellen und ſchwamm 
auf alle Klippen zu, die rund umher aus dem 
Meere emporragten. Sein aͤngſtliches Rufen 
verhallte im Winde. Troſtlos eilte er auf die 
Inſel zuruͤck, wo er alle Felſen bekletterte, mit 

Lebensgefahr alle Abgruͤnde hinabſtieg. 
Die Nacht verſtrich, die Sonne breitete 
durch den Meeresnebel ihren goldnen Schim⸗ 
mer 
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mer uͤber die helle Waſſerflaͤche. Der graue 
Vogel Poirour ) flatterte im ſchauerlichen, ges 
raͤuſchloſen Fluge feinem Felſenhorſte zu, um fi 
vor dem Glanze des Tagslichtes zu verbergen, 
die ſtolzen Fregatten **) kreiſchten fuͤrchterlich 
von den Gipfeln der umliegenden Klippen, und 
der arme Mazimbo lag ermattet, aͤchzend im 
heißen Sande des gegenſeitigen ufers, von da 
man den ungeheuren unermeßlichen atlantiſchen 
Ocean überfehen konnte. Aus feinen Augen 
drangen Thränen, aus feiner hochſchlagen⸗ 
den Bruſt Seufzer, die ſein Herz los⸗ 
äureißen drohten. Brennender Durſt vereinig⸗ 
te ſich mit der gänzlichen Kraftloſigkeit, die 
die allzugroße Anftrengung ihm zugezogen hatte. 
Die Stunde zum Abſchiede von dieſer Welt 
ſchien für ihn geſchlagen zu haben, er fühlte die 
Schrecken des herannahenden Todes, fühlte, 
F 2 daß 
*) Poiroux, ein grauer Vogel, der der euros 
paͤiſchen Nachteule. gleicht. 8 t 
50 Der Fregattenvogel iſt groß. Sein Korper, 
eine Geſtalt, ſein erhabener Flug kundigen 
ihn als den König der Luftregion, als den 
Adler des Oceans an. A. d. Verf. 
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daß er ohne Huͤlfe, ohne Beiſtand eines mit⸗ 
leidigen Menſchen würde verſchmachten muͤſſen. 
Wo ſollte dieſer herkommen, hier auf einer 
Klippenkette, die noch kein menſchlicher Fuß be⸗ 
trat, auſſer ihm und ſeinem Weibe! Sie, die 
einzige, in deren Armen er immer zu ſterben 
gewünſcht hatte, war verſchwunden, war wahr⸗ 
ſcheinlich von boͤſen Menſchen neuerdings in harte 
Sklaverey gezogen und ſamt feinem unglücklichen 
Kinde geraubet worden. Wie ſollte er ſich troͤſten, 
wie beruhiget fein brechendes Auge ſchließen fürs 
nen! Ein Schmerz, der an Verzweiflung graͤnzte, 
zerruͤtteteſſeine Sinnen. Er raffte ſich auf, um 
die ſteilen Felſen zu überklettern, damit er we 
nigſtens in feiner Hütte ſterben und fein Leich⸗ 
nam von ſeinem vielleicht einſt hieher zuruͤckge⸗ 
kehrten Weibe gefunden werden koͤnnte. Ders 
gebens, krampfhaft erzitterten ſeine Glieder 
und er ſank neuerdings zu Boden. 

Nun, in dieſem Augenblicke des Scheidens 
reget ſich ſein Gefühl einer ſchoͤnen beruhigen⸗ 
den Sanftmuth. Ex betete in Gedanken zu der 
Gottheit, die ihn erſchaffen, es den grauſamen 

Weißen 
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Weißen nicht entgelten zu laſſen, daß fie ihn 

aus ſeinem Vaterlande geriffen und in dieſen 

Jammer gewaltthaͤtig geworfen haben. Er be⸗ 

tete für feine Brüder, um ſie vor gleichem Schick⸗ 
-fale zu ſchuͤtzen, er betete fuͤr den grauſamen 

Pflanzherrn Morweaux, um fein Herz mit 

Milde zu erweichen. 

Eben hatte er noch einmal ſeinen Blick er⸗ 

hoben, als ein kleines Boot daher wogte, an 

dem er eine ſpaniſche Flagge erkannte. Alein, 

ſchon hatten den Aermſten alle Kraͤfte verlaffen, 

fo daß er trotz der heftigsten Anſtrengung keinen 
hoͤrbaren Laut hervorzubringen im Stande war. 
Todesſchwaͤche uͤberwaͤltigte ihn und ſchloß ſeine 

Augen. 5 


X. a 

Immer näher wogte das ſpaniſche Book 
einher und ſuchte auf der Inſel zu landen, da 
ſonſt von dieſer Seite noch kein Fahrzeug ihr 
nahe gekommen war. Die unter dem Waſſer 
verſteckten Klippen machten dieſes Unternehmen 
aͤuſſerſt gefahrvoll, aber auf dem Schiffe be⸗ 
fand ſich ein Mann, der keine Furcht kannte 
8 3 und 
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und ſich von ſeinem einmal gefaßten Entſchluſſe 
durch nichts abſchrecken ließ, ja nur noch eifrk⸗ 
ger und ſtarrſinniger auf der Ausfuͤhrung ſeines 
Vorhabens beſtand, je mehr Hinderniſſe ſich 
ihm entgegenſetzten. | 7 


Jean Francois war es, eben jener e edefmde 
thige Vertheidiger der gemiß handelten Schwar⸗ 
zen, der in Geſellſchaft Louvertuͤrs auf die In⸗ 
tel Kuba geſegelt war und in Santo Jago zu⸗ 
ruͤck blieb, um die dort befindlichen Negern auf 
den Zeitpunkt ihrer baldigen Veſreßung von der 
Sklaverey vorzubereiten. n 


- Nachdem er feine Abſicht Vbllköttinen er⸗ 
reicht, fuhr er auf einem ſpaniſchen Boote, das 
mehrere Kaufleute trug, welche auf Domingo 
Handelsgeſchaͤfte zu beſorgen hatten, zuruͤck 
und beredete die Kaufleute, jene Klippeninſel, 
die ſchon ſo lange ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
gerichtet hielt, zu umſegeln. Er wußte ſi ſie auch 
zur Landung auf derſelben zu bewegen und die 
Gefahr treffllich zu verkleinern. Gluͤcklich ka⸗ 
men fie vom Bord. Francois war der erſte auf dem 
Land, und kaum, 0 er ſch eine Weile mit 

ö . Wohl 
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Wohlgefallen umgeſehen hatte, erblickte er den 
Neger im heißen Sande liegen. 


Ohne ſeine Gefaͤhrten darauf aufmerkſam zu 
machen, ſtuͤrzte er theilnehmend hinzu und 
nahm den Ohnmaͤchtigen in ſeine Arme. Sein 
Erſtaunen war groß, in demſelben den Sklaven 
Mazimbo zu erkennen, den er nur durch ein 
Wunder auf dieſe wuͤſte Inſel verſetzt worden 
zu ſeyn vermuthete. 


Nichts deſtoweniger wußte der edle Mens: 
ſchenferund ſeiner Verwunderung Schranken zu 
ſetzen, um Mazimbos vielleicht noch moͤgliche 
Rettung nicht zu verſaͤumen. Die Kaufleute 
halfen ihn auf einen kuͤhlen beſchatteten Ort 
bringen, wo es ihnen gelang, ihn durch fris 
ſches Waſſer zum Leben zurück zu bringen. Ma— 
zimbo ſchlug die Augen auf. Seine Blicke blie⸗ 
ben ſtarr auf Frangois gerichtet. Seine aͤuſ⸗ 
ſerſt kalte Miene verrieth eine gaͤnzliche Sinn⸗ 
loſigkeit. Er laͤchelte nicht und bezeigte auch 
durch keinen Zug irgend eine Ueberraſchung. 
Frangois nannte feinen Namen, und fragte, 
wie er hieher gekommen ſey? Er antwortete 
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nicht, allein feiner Bruſt entwand ſich ein tie 
fer Seufzer und in ſeine Augen traten Thraͤ⸗ 
nen. Der Aermſte konnte nicht ſprechen, der er⸗ 
littene große Schmerz hatte feine Zunge ges 
lähmt. Aus ſeinem unverſtaͤndlichen Lallen konn: 
te man blos den Namen Neri ausnehmen. 


Frangois, der nicht das mindeſte von dem 
wußte, was zwiſchen Touſſaint, Mazimbo und 
dem Pflanzer Morweaux vorgefallen war, glaub 
te am beſten zu handeln, wenn er den Neger zus 
ruͤck nach Saint Domingo mitnehmen wuͤrde, 
da er auf dieſer Inſel ohne menſchliche Beis 
Hüffe ohnehin hätte vergehen muͤſſen. Er be 
merkte nicht Mazimbos Zittern, als er dieſen 
Entſchluß in ſeiner Gegenwart laut den Kauf⸗ 
leuten mittheilte und begriff nicht die wahre 
Urſache der Seufzer Mazimbos, als man ihn 
auf das Fahrzeug trug. M 
In dieſem Zeitpunkte der drohenden Ges 
fahr, feinem grauſamen Feinde wieder uͤberlie⸗ 
fert zu werden, erhielt Mazimbo feine Beſin⸗ 
nung wieder, die ihm nur zur Verſtaͤrkung 
ſeines Schmerzes gedieh. Blos der Gedanke 

i an 
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an den Verlust ſeines Weibes machte ihn gegen 
die Schrecklichkeit, die ihn auf Domingo in 
Morweaux Gewalt erwartete, kalt und gleich⸗ 
guͤltiger. Er durfte nichts fuͤrchten, als ſeinem 
Tode durch neue Marter ſchneller entgegengefuͤhrt 
zu werden. 


Die Labungen und Erfriſchungen die man 
ihm reichte, waren ihm keinesweges angenehm, 
weil ſein Wunſch blos in einer baldigen Auftö⸗ N 
ſung beſtand. Gezwungen nahm er ſie. Das 
Boot ſchiffte die Inſel halb um und fuhr an 
der Seite voruͤber, wo ſeine Huͤtte ſtand. Ma⸗ 
zimbo blickte ſchmerzvoll dahin und machte ei⸗ 
ne deutende Bewegung, ihn dahin zu bringen. 
Man verſtand ihn nicht. Die Hütte war hin: 
ter dem Gebuͤſche verborgen. Das Boot lenk⸗ 
te ſich zur Seite und landete auf Domingo. f 


7, Francois brachte den Kranken zu den Pflanz⸗ 
5 herrn Morweaux, in der Ho ffnung, daß die⸗ 
ſer fuͤr ihn, als für fein Eigenthum, die beſte Sor⸗ 
ge tragen werde. Allein wie ſchmerzte ihn ſei⸗ 
ne Uebereilung, als er den ganzen Vorfall mit 
feinem Freunde Louvertuͤre erfuhr, und Mor 
5 55% wean 
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went: den armen Neger ſogleich in ein feſtes Se 
faͤngniß bringen ließ, wo er ihm Labung und 
Arzney reichte, um ihn nur feiner Rache aufs 
zubewahren. 


Fransois ſaͤumte nicht, nach de la Vega zu 
eilen. Von der Gnade des Gouverneurs, der 
ihm geneigt war, erhielt er die Erlaubniß, 
Touſſaint in ſeinem Gefängniffe beſuchen zu 
koͤnnen. Er traf ihn tief in Gedanken. Touſ⸗ 
ſaint fprang erfreut auf als er ihn eintreten fah. 
Beide Freunde lagen einander in den Armen. 
Wie ſtehts auf Kuba? fragte Touſſaint nach dem 
erſten Sturm der gegenſeitigen Herzensergieſ⸗ 
ſungen. . ö : 
| Gut, entgegnete Francois, die armen Ne⸗ 
ger find gefaßt, auf unſern Wink bereit zu ſeyn. 


Gleichfalls, ſagte Louvertuͤre. Mal⸗Piere 
und Mori haben die freyen Neger gaͤnzlich für 
unſern Plan geſtimmt. Viele der Pflanzherrn 
haben ſich erbothen, ihre Sklaven loszugeben. 
Francois. Nur Morweaur! — 

Touffa int. Iſt ein Unmenſch, der una 
fern Haß verdient. Du haſt den armen Mas 
zimbe 
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zimbo durch feine Ueberlieferung an ihn gren⸗ 
zenlos elend gemacht. Sein Weib und ſein 
Kind werden auf der Inſel verſchmachten 
muͤſſen. a ns: 

Francois. Weib und Kind? 


Touſſa int erzählte ihm Mazimbos Ges 
ſchichte ausführlicher. Francois gelobte, ſogleich 
auf die Inſel zu eilen und für Neri und ihr 
Kind zu ſorgen. Geh! ſagte Touſſaint eile 
zu Mal-Piere und erzähle ihm den Erfolg dei⸗ 

ner Verrichtung. Er iſt klug und weiſe und 
ſein Sohn feurig und unternehmend. Beide 
fuͤr einen Plan geſtimmt, werden dieſen um ſo 
leichter durchſetzen. „ % 


Franeois gieng. Er nahm einen Kahn und 
ruderte der Inſel zu. Es war Abend als er da⸗ 
ſelbſt anlangte. Menſchentritte leiteten ihn for 
gleich in das Gebuͤſch, wo Mazimbos Huͤtte 
ſtand. Er fand ſie leer. Nachdem er eine Zeit 
auf Neri gewartet hatte, wagte er ſich in die 
Felſen, um ſie zu ſuchen. Die Nacht uͤberraſch⸗ 
er ihn da. Er eilte in die Huͤtte zuruͤck. Hier 
{and er einen Beweiß, daß ein menſchliches 
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Weſen indeſſen hier geweſen ſeyn muͤſſe. Der 
Stein, der in einem Winkel der Hütte ſtatt eis 
nes Tiſches da ſtand, war vordem leer gewe⸗ 
ſen, jetzt lagen auf demſelben Früchte, die Fran⸗ 
cois mit Luſt verzehrte. Er hielt dafuͤr, daß 
Neri ſie gebracht habe, deren Rückkunft er nun 
abwarten wollte. Eine plotzliche Schwäche, 
die ihn uͤberftel, nöthigte ihn auf dem Bettla⸗ 
ger auszuruhen. Kaum hatte er ſich ausge⸗ 
ſtreckt, als ihn auch ein ſuß er Schlummer uͤber⸗ 
wältigte. Seine Augen ſchloßen ſich trotz der 
Gewalt, die er erzwang, um munter zu blei⸗ 
ben. Der wohlthäͤtige Schlaf nahm ihn in 
ſeine Arme. | 


Diele Stunden hatte er geruht, als ihn end⸗ 
lich eine ſanfte berauſchende Muſik weckte. Er 
wurde munter, und horchte noch immer faſ⸗ 
ſungslos den harmoniſchen Toͤnen zu. Sein 
Gefuͤhl, das feierliche Träume in Wallung 
gebracht hatten, uͤbergieng zur ſanften Ruͤhrung. 
Er richtete ſich empor, ſchloß die Augen auf und 
ſah einen Greis auf dem Steine ſitzen, der eine 
Art von kleiner Harfe im Arme hielt und ſpielte. 

N Er 
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Er war in ein faltenreiches weißes Gewand 
tief vermummt. Sein Anblick erregte Ehr; 
furcht und Schauer. Neben ihm brannte ein 
V% 
Wer biſt du 2 fragte Francois er 
ſtaunt. 3 3 

Geiſt. Dein Freund! 

Francois. Wohnſt du hier? 

Ge iſt. In den Felſen! 

Fran cbis. Was willſt du hier? 

Geiſt. Dir ein Morgenlied fpielen! 

Francois. Du haft mich geſtoͤrt! 

Geiſt. Weil du nicht ſchlafen ſollteſt / 
wenn daheim deinem Haufe Gefahr droht. 

Francois. Gefahr, ſprichſt du? 

Geiſt. Boshafte Menſchen haben diefe 
Nacht gewählt, deinen achtjaͤhrigen und Lou⸗ 
vertuͤrs dreyzehnjaͤhrigen Sohn zu rauben. 
Francois. Was ſollten fie mit ihnen? 
Ge iſt. Sie in die Sklaverey fuhren, wie 


b mit Neri geſchehen if; . 
. Fran 
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Francois. Iſt Neri auch geraubt wor⸗ 
den? 

Geiſt. Allerdings! 

Francois. Wo iſt ſie? 

Geiſt. Die Zeit wirds enthüllen! 
Francois. Vielleicht iſt mein Knabe 
ſchon entfuͤhrt? \ 

Geiſt. Wahrſcheinlich! 

Franco is. Alter, du marterſt mich; 
was ſoll ich beginnen? 9 
Geiſt. Mit deinem Wohl auch das Wohl 
deiner Bruͤder verbinden. Der Zeitpunkt iſt da. 
Fra neois. Würde ich dann meinen 
Sohn wieder finden, wenn er geraubt ſeyn 
ſollte? b 

Geiſt. Zeit bringt Roſen. 

Francois. Auch Dornen! 

Geiſt. Der, welcher Roſen brechen will, 
darf der Dornen nicht achten. 

Francois. Wie, wenn er ſich fruchlos 

ſeine 
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feine Hände verwunden, und die Blume ſeiner 
Sehnſucht dennoch nicht erlangen möchte? 


Geiſt. Dann hat er das Seinige geha 
und fein Herz befriedigt. Unmoͤglichkeiten for⸗ 
dert die Menſchheit nicht, nur Beyſtand. Mans 
cher ſteigt auf dem halben Wege in fein Nichts, 
wie Mal⸗Piere. | 

Francois. Was ſprichſt du? Mal⸗ 
Piere! u \ 

Geiſt. Iſt todt! Morgen wird er begras 
ben. Du trittſt in ſeine Rechte. Auf dem 
Sterbebette ſagte er, er uͤbergebe dir die Sor⸗ 
ge fuͤr ſeine Bruͤder, du ſollſt vollfuͤhren, was 
er begonnen habe. 


Francois. 0 ich muß hin, leite mich, 
ich fuͤhle eine Schwaͤche in allen meinen Glie⸗ 
dern, der iſt nicht zu widerſtehen. Es iſt, als 
hätte mir ein böfer Geiſt eine Kraftloſigkeit an⸗ 
gezaubert. f 


Geiſt. Nimm dieſe Frucht und iß, dann 
werden deine Kraͤfte wiederkehren. EN 
Fransois aß die Frucht. Indeſſen ers 

ne | loſch 
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loſch die Lampe, eine ſinſtere Nacht graute 


rund umher, und der Geiſt meldete ſich nicht 
mehr auf ſeinen Ruf. 8 r 


Nun erſt däuchte es ihm, als begoͤnne er zu 
tiwachen. Die Schwaͤche verließ ihn und der 
Fieberſchauer ließ nach. Francois war ſehr ge⸗ 
neigt zu glauben, daß er blos geträumt habe: 
Der ganze Vorfall hatte einen gewiſſen Anſtrich 
vom Wunderbaren, das in Francois Bruſt ei⸗ 
nen nicht geringen Zweifel zuruͤckließ. Den⸗ 
noch lag des alten Warnung ſchwer an feinem 
Herzen und er erhob ich, um nach Saint Dos 
mingo zuruͤck zu eilen und ſich von dem Schickz 
ſale feines Kindes zu uͤberzeugen. 5 


Allein die allzuſtarke Finſterniß machte ihm 
das Vornehmen unmoͤglich. Er gerieth zwis 
ſchen Klippen, aus denen er ſich mit der auf 
ſerſten Lebensgefahr herauswand. Gluͤcklich 
kam er wieder in die Huͤtte zuruͤck und wartete 
den Tag ab. 

Kaum aber grauete der Morgen, ſo eilte er 
dem Geſtade zu, beſtieg ſeinen Kahn und fuhr 
auf Domingo. Sein Weg führte ihn vor 

Mob 


Mal: Pieres Wohnung vorüber: Er hoͤrte in 
derſelben Gebete und Leichengeſaͤnge. Eine 

tenge Volks war herum verſammelt. Er eil⸗ 
te hinzu und als er naͤher kam, wallte ſchon 
der Leichenzug ihm entgegen. ö 


Bell⸗Piere erblickte ihn. Er ſprang auf 
ihn zu. Mori draͤngte ſich auch herbei. Die 
andern freien Neger, ſeine Freunde, umring⸗ 
ten ihn. Bell⸗Piere ſchluchzte an feiner Bruſt. 
Armer Freund! ſagte Frangois theilnehmend, 
du haſt deinen Vater verlohren! 


Und du deinen Sohn! Wir haben gleiches 
Leid, entgegnete Bell-Piere. 

Stangois erſchrak. Er faßte feine Freun⸗ 
de ſcharf ins Auge und fragte beſtuͤrzt: iſts 
wahr? — mein Sohn? — 

Iſt ſamt Georg Louvertuͤre dieſe Nacht ges 
raubt worden; entgegnete Mori. 

Wie? was? rief Francois; iſts moͤglich? 

guter Gott! iſts wirklich? — 
& Ss 
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So eben hatten es uns die jammernden 
Weiber verkuͤndiget, antwortete Mori; unſere 
treueſten Freunde haben ſich in alle Gegenden 
vertheilt, um den Geraubten nachzuforſchen, 
iudeß wir hier die Leiche zu Grabe begleiten. 


Francois riß ſich aus der Mitte ſeiner 
Freunde los und eilte in ſeine Wohnung, wo 
er feinem jammernden Weibe in die Arme fiel- 
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Drittes Buch. 


ga die ebe windet bunte Roſenkraͤnze um das 
Herz; 

Doch ſie N ſchnell und wandeln in Verzweif⸗ 
lung ihren Schmerz. 


PART. 

Daheim ſaß Emil mit rothgeweinten Augen 
und rang die Haͤnde, unempfindlich gegen das 
Liebkoſen ihres jüngeren Sohnes, der durch die 
Zaͤrtlichkeit ihren Schmerz zu lindern ſuchte und 
ſich ſchluchzend um ihre Knie ſchmiegte; als 
plotzlich die Thuͤre ſich oͤffnete und einige freye 
Neger mit ihrem geliebten Georg in ihrer Mit⸗ 
te eintraten. Mit muͤtterlicher Heftigkeit preß⸗ 
te ſie den Verlohrnen und nun Wiedergefunde⸗ 
nen an ihr Herz, hoͤrte nicht die Erzaͤhlung der 
r, wo ſie ihn gefunden haͤtten, war nur 
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ganz mit ihrem Jubel befchäftiget und in Ums 
armungen des geretteten Lieblings verfünkert⸗ 


Da ſtuͤrzte Francois herbei, deſſen Jam⸗ 
mer das allgemeine Fröͤhlocken uͤbertönte. Ach, 
fuͤr ihn hatte man keinen Troſt, denn auf die 
Spur ſeines Sohnes war niemand gekommen. 
Der junge Louvertuͤr erzählte, er fe) unter den 
Haͤnden eines Weißen erwacht, der ſowohl ihm 
als feinem juͤngern Bruder den Mund verſtopft 
haͤtte. Dieſer Mann habe ihn auf ſeinen Ar⸗ 
men zum Fenſter hinaus getragen, habe ihn 
getroͤſtet, daß er von ſeinem Vater den Auf⸗ 
trag habe, ihn zu ihm zu bringen und ihn da⸗ 
durch beruhiget. Als fie aber im Felsthale ans 
gekommen waͤren, habe er ihm Ketten angelegt, 

ihn in eine Hoͤhle geworfen und geſagt, er muͤf⸗ 

ſe noch ſeinen Geſpielen, den jungen Frangois 
abhohlen. Indeſſen aber wären die Neger ges 
kommen, die ihn von den Ketten befreyt und 
zuruͤckgebracht hätten. 

Du haſt ein Sklave werden ſollen, rief die 
erfreute Mutter, nun biſt du gerettet, nun ha⸗ 
be ich dich wieder! 


& 


In⸗ 


Indeſſen jammerte Frangois, und verließ troſt⸗ 
los Louvertuͤrs Wohnung. Er forderte die Neger 
auf, fie ſollten ihm in Nachſuchung feines Soh—⸗ 
nes beiſtehen. Sein Schmerz erregte Theil 
nahme und Aufwallung der Gefuͤhle. Die 
freyen Neger eilten in ihre Wohnungen, er⸗ 
griffen ihre Wurfſpieße, bewaffneten ihre Skla⸗ 
ven und zogen in vielen Haufen aus. Eine 
große Zahl des gemeinen Volks, ſelbſt Weiße 
folgten ihnen. Die uͤbrigen Sklaven hielten 
das fuͤr eine Loſung zur Aufhebung ihrer Skla— 
verey, entſprangen aus der Arbeit, bewaffne— 
ten ſich mit Wurfſpießen, Knitteln und Feuer⸗ 
gewehren und liefen den andern nach. Ein 
allgemeiner Aufſtand erhob ſich. Die Pflanz⸗ 
herrn verfolgten fie mit ihren freyen Dienftleus 
ten. Es kam nahe zu Thaͤtigkeiten, die jedoch 
vermittelt wurden. Die Staͤdte ſperrten ihre 
Thore und Eingänge, Die darin befindlichen 
Neger erbrachen fie, durchſtreiften mit wuͤſtem 
Getoͤſe einen großen Theil der Inſel und durch⸗ 
ſuchten jedes Haus, wo ſie Verdacht hatten, daß 
Frangois geraubter Sohn zu finden ſeyn konnte. 
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Da dieſe Begebenheit der allgemeinen Ru⸗ 
he eine große Gefahr drohte; ſo befahl der 
Gouverneur allen Kommandirenden, mit Vor⸗ 
ſicht und Strenge die Neger zuruͤck zu draͤngen. 
Es gewann das Anſehen, als ob ein innerli⸗ 
cher Krieg unvermeidlich waͤre. Von allen Sei⸗ 
ten zeigte ſich das Militair, das die Herum⸗ 
ſtrgfenden zur Ruhe verwies. Sie zogen ſich 
zuruͤck nach Emery und Francois hatte eben 
den feurigen Bell-Piere das Verſprechen ge⸗ 
than, einen Verſuch zur Befreyung Louvertuͤr⸗ 
aus dem Gefaͤngniſſe zu wagen, als ploͤtzlich 
eine lange Fronte franzoͤſiſcher Krieger vor ih⸗ 
nen da ſtand, bewaffnet mit Feuergewehren 
und angefuͤhrt von den Generalen Lawau und 
Rochambeur, die zu Pferde an ihrer Spitze 
hielten. Beſtuͤrzt wollten fie fich zurück ziehen, 
aber wo fie hintraten, kamen ihnen Krieger ent⸗ 
gegen, die fie von allen Seiten eingeſchloſſen 
hielten. 


Und plotzlich trat hinter der franzoͤſiſchen 
Fronte ein ſtarker ruͤſtiger, mit einem Wurf⸗ 
ſpieße bewaffneter Neger hervor, der auf Fran⸗ 

cois 


eois und Bell⸗Piere zueilte. Es war Touſ⸗ 
ſaint Louvertuͤre. Die beiden Freunde empfien⸗ 
gen ihn mit Entzuͤcken; alle Haufen der verſam⸗ 
melten Neger draͤngten ſich naͤher, riefen jauch⸗ 
zend ſeinen Namen und forderten, er folle ihr 
Anfuͤhrer, ihr Hauptmann ſeyn. 


Touſſaint winkte. Es wird feyerlich ſtill. 
Hoͤrt, ihr Bruͤder! rief er; ihr habt mich zu 
euren Hauptmann gewaͤhlt, ich will es mit Ge⸗ 
nehmigung des anweſenden General- Gouver⸗ 
neurs ſeyn. Er ſelbſt hat mich dazu ernennt 
und ihr habt mich beſtaͤtiget. Durch dieſes habt 
ihr mir Folge und Gehorſam zugeſichert und 
um eure Herzen zu pruͤfen, wie weit ſich euer 
Vertrauen in mich erſtrecke, fodere ich als den 
erſten Beweis eures Gehorſams, daß ihr ſo— 
gleich eure Waffen niederleget und an dieſe vor 
euch ſtehende Krieger uͤbergebet. 


Ein dumpfes Gemurmel erhob ſich unter den 
Negern, Francois und Bell-Piere traten ihn 
mit forſchenden Blicken naͤher. 


Ihr zoͤgert? ſezte Touſſaint fort; wollt ihr 
nicht meinem Beiſpiele folgen? 
G 4 Er 


Er warf feinen Wurfſpieß von ſich. Se 
ſtuͤrzt und uͤberraſcht durch dieſe Handlung dess 
jenigen, auf den ſie am meiſten gebauet, von 
dem allein fie ſich den ſicherſten Vortheil verſpra⸗ 
chen, warfen ſie ihre Waffen weg. a 


So recht, brave Neger! rief Louvertuͤre 
und haſchte wieder nach dem Spieße; jezt laßt 
uns die Waffen gegen die Feinde jenes Landes, 
das uns ernährt, das uns Schirm und Obdach 
gewährt, ergreifen. Der Koͤnig von Spanien 
hat ſich gegen die franzoͤſiſche Nation erklärt 
und bereitet ſich zum Kriege mit derſelben. Die 
Feindſeligkeiten in Europa werden auch auf un⸗ 
fere friedliche Inſel uͤbergehen und die Nation 
fordert uns auf, ihr Eigenthum ſchuͤtzen zu 
helfen. 


Sie hebe den Menſchenhandel auf und 
befreye uns von unſern Sklavenketten, riefen 
viele der Neger. Sie laſſe der Menſchheit 
heiligſte Rechte nicht mit Fuͤſſen treten! rie⸗ 
fen andere. 


Sie entſcheide auf unſere Vorſtellungen, da⸗ 
f * o 8 mit 
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mit wir wiſſen, woran wir find! un, 00 
uͤbrigen. 

Sie hat entſchieden! ſagte der edelmuͤthige 
Raimotte, indem er an Louvertuͤrs Seite trat. 
Bei feinem Erblicken erhob ſich ein lautes Freus 
dengeſchrey unter den Negern und die Freyen 
draͤngten ſich näher, um ihn zu bewillkommen. 


Ich bin nun pon Paris zuruͤck gekommen, 
ſagte Raimotte, und bringe euch, wo nicht die 
gaͤnzliche Befriedigung eurer Wüͤnſche, dennoch 
Hoffnung für eine beſſere Zukunft mit. Euch 
allen die Freyheit zu geben, konnte die Nation 
nicht bewilligen, nachdem das Privatintereſſe 
ſo vieler Einzelnen damit verbunden iſt und 
die jetzige Kriegszeit eine Umwaͤlzung in der 
Verfaſſung der Kolonien nicht zulaͤßt. Die Na⸗ 
tion geſteht es allerdings, daß ſie kein billiges 
Recht auf den Negerhandel habe und daß euch 
gleiche Freyheit mit andern Menſchen gebuͤhre, 
aber ſie weigert ſich auch nicht, dieſe Rechte 
mit der Zeit auch für euch geltend zu machen. 

Warum nicht ſezt, warum will ſie die Zeit 
unſeres Jammers verlängern? klagten die 
Beſtuͤrzten. e 
f ©; Beil 
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Weil eine allgemeine Freylaſſung Unruhe 
auf den Kolonien und Vernachlaͤßigung der 
Pflanzungen nach ſich ziehen muͤßte, entgegnete 
Raimotte. Die franzoͤſiſche Nation laͤßt durch 
ein Decret vom 15ten May 1791 allen jenen, 
die zu viel eingenommen von dem Anſpruch auf 
gleiche Menſchenxechte, vielleicht ſchon zu Thaͤ⸗ 
tigkeiten oder zu leidenſchaftl ichen Handlungen 
ſich haben verleiten laſſen, Gnade und Ver⸗ 
zeihung anbiethen. Dieſem Decrete habt ihr 
auch unſers Freundes Louvertuͤrs Befrehung 
aus dem Gefaͤngniſſe zu verdanken. 


Es lebe die Nation! riefen die Neger, 
in der Hoffung, daß noch guͤnſtigere Punkte 
dieſer Entſcheidung folgen wuͤrden. Raimotte 
fuhr fort; | 

Dafür fordert euch die Nation auf, zu eu⸗ 
rer Pflicht zurück zu kehren und die Arbeizen 
in den Pflanzungen nicht zu vernachlaͤßigen. 

Unſere Arbeiten werden reichlicher gedeihen, 
wenn wir keine Sklavenketten mehr tragen, 
wandten die Schwarzen ein. Raimotte ent 
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Die Nation giebt euch ein Mittel an die 
Hand, dieſe Sklavenketten zu zerbrechen. Ihr 
ſollt euch in den Stunden eurer Ruhe in den 
Waffen uͤben, damit ihr fähig werdet, den 
Feinden des Landes entgegen zu gehen. Bald 
wird der Krieg in helle Flammen ausbrechen. 
Seid dann tapfer, muthig, herzhaft und ges 
treu und jeder, der ſich auszeichnen wird, er⸗ 
Hält für ſich und feine Nachkommen die Freyheit. 


Wenn wir aber alle tapfer ſeyn, uns alle 
auszeichnen werden! ſagte Bell-Piere. 


Dann wird die Nation euch allen die Frey⸗ 
heit nicht verſagen, erwiederte Raimotte. 


Und unſere Brüder in Afrika werden den⸗ 
noch gewaltſam aus ihrem Vaterlande geriſſen, 
dennoch mit Ketten belaſtet, auf die Pflanzun⸗ 
gen und in die Goldmienen geſchleppt werden! 
widerſprach der alte Mori. 


Wir werden frey ſeyn und unſere Bruͤder 
werden dennoch jammern, riefen die Neger ins⸗ 
gemein; tauſende werden gerettet und zehen— 
tauſende dem Elende, dem 1 Jam⸗ 
mer preis gegeben! 

Sey 
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Seyd ruhig! entgegnete Raimotte, fordert 
nicht zu viel auf einmal. Große Unternehmung: 
gen laſſen ſich nicht zwingen, muͤſſen nach und 
nach eingeleitet werden. Zeiget erſt, daß ihr 
es mit der feankifchen Nation treu und redlich 
meint, zeiget, daß ihr auch menſchlich ſeyn 
und mit den Weißen als Brüder handeln wob 
let, ſchließt euch an fie an und helft ihre Fein; 
de vertilgen. Dann, wenn der Krieg ſein En⸗ 
de erreicht haben und ein begluͤckender Friede 
hergeſtellt ſeyn wird, dann kann eg um ſo leich 
ter und fuͤglicher geſchehen, die allgemeinen 
Rechte der Menſchheit auch allgemein geltend 
zu machen, welches jezt bei den großen Ver⸗ 
wirrungen nicht ausführbar iſt. 


Er ſpricht klug und weiſe! ſagte Touſſaint, 
er fpricht unfäugbare Wahrheit, ihr Bruͤder! 
Laßt uns beſcheiden ſeyn und abwarten, damit 
nach und nach das Elend unſerer Brüder ger 
mildert werde. Bi 

Die Neger traten zuſammen, um ſich aus 
ihrer Unſchlüßigkeit herauszu winden. Sie hats 
zen keine andere Wahl, als dieſe Bedingniſſe 
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einzugehen. Mori behauptete, Touſſaint ſelbſt 
ſpreche nicht ſo aus Ueberzeugung, ſondern aus 
Nothwendigkeit, um durch Uebereilung nicht al⸗ 
ies zu verderben. Die franzoͤſiſchen Krieger 
hielten fie eingeſchloſſen, es bedurfte nur eines 
Winks, um ſie alle zu verderben. 

Einſtimmig uͤbertrugen ſie die Entſcheidung 
dem gewaͤhlten Hauptmann und riefen: Sprich 
du, Touſſaint Louvertuͤre; dein Name hat dich 
zu unferm Vater beſtaͤtiget, ſprich du, vom Him⸗ 
mel Geſandter! du geweihter, heiligſter Be⸗ 
ginner *) unſerer Rettung! Was du entſcheideſt 
iſt unſer Wille, dein Sinn unfer Sinn! 

Wohlan! rief Touſſaint geruͤhrt, ſo wollen 
wir die Befehle der franzoͤſiſchen Nation ehren 
und auf ihre Großmuth vertrauen. Sie wird 
es uns nicht uͤbel nehmen, wenn wir wieder— 
hohlt eine Bitte nach Paris ſenden, damit, wenn 
wir uns hier gegen die Feinde tapfer gehalten 
haben, nicht nur Einzelnen zum Lohne, ſondern 


allen 


* 


„) Touſſaint Louvertüre kann füglich beiligſter 
Beginner uͤberſezt werden. A. d. Verf. 
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allen unſern Bruͤdern die Freyheit geſchenkt und 
der Menſchenhandel eingeſtellt werde. 0 


Der General- Gouverneur erbot ſich, dieſe 
Bitte mit ſeiner eigenen Vorſtellung zu unter⸗ 
ſtützen und die Neger erhoben ein lautes Freu: 
dengeſchrey. Sogleich wurden einige beſtimmt, 
die neuerdings die Reiſe nach Paris antreten 
ſollten. Die Neger zerſtreuten ſich, um zu ih⸗ 
ren Arbeiten zuruͤck zu kehren. Viele derſelben 
folgten Louvertuͤren zu Mal⸗ e Grabe, 
wo Touſſaint betete. 


Erſt, als er dem Andenken ſeines verklaͤrten 
Freundes Thraͤnen des Schmerzes geweihet hats 
te, eilte er in den Arm feines lieben Weibes, 
das ihn mit der Heftigkeit eines uͤberraſchenden 
Entzuͤckens empfieng. 2 


XII. 

Die Freude des glücklichen Wiederſehens 
war unausſprechlich groß. Emil hieng an ſei⸗ 
nem Halſe und die Knaben umklammerten 
feine Kniee. Thraͤnen der Zärtlichkeit netzten 


ihre Wangen und Seufzer der bittern Ruͤck⸗ 
erin⸗ 
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erinnerung miſchten ſich in die Ausbruͤche ihrer 
nunmehrigen Wonne. Sie hatten ſich ſo viel 
zu ſagen und alle dieſe Ideen erſtickten in eis 
nem langen Kuſſe, den Touſſaint auf Emils 
rothe Lippen drückte. Der alte Mori war Zeus 
ge dieſer ſeligen Empfindungen! Er folgte ihnen 
in den Garten, wo fie auf jenem Raſenhuͤgel 
Platz nahmen, auf dem ſie fonſt zu ruhen pfleg⸗ 
ten. Die Knaben huͤpften jauchzend um fie 
herum. Touſſaint betrachtete alles mit erneuer⸗ 
tem Vergnuͤgen. Es war ihm, als ſollte er ein 
neues Leben voll Freude beginnen. Er beſah ſein 
Lieblingsgeſchaͤft, ſeine Blumenbeete. Die Blu— 
men waren abgewelket und verwüͤſtet. Eine Folge 
der Verwirrung in ſeiner Haushaltung waͤhrend 
ſeiner Abweſenheit! Er konnte das dem Schmer— 
ze und der Beſorgniß ſeiner Hausleute um ſein 
Schickſal nicht verdenken. Ein Blick auf feine 
Gemahlin loͤſete ſeinen Unwillen auf. Er ſah 
in ihr die ſchoͤnſte theuerſte Blume. Sanft 
umſchloß er ſie mit ſeinem Arm und ſagte: O 
was find all die Schönheiten dieſer Blumen ges 
gen deine Guͤte, meine Emil! 


Er 
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Er eilte mit ihr in die Wohnung zurück. 
Hier ſetzten ſie ſich zum Fenſter, wo ſie ſonſt 
gewoͤhnlich gegen einander zu ſitzen pflegten. 
Ihre Blicke weilten mit der liebreichſten Zaͤrts⸗ 
lichkeit auf einander. Emil erzaͤhlte alle die 
Vorſtellungen ihres Kummers waͤhrend ſeiner 
Gefaͤngnißzeit. Beider größter Schmerz ers 
klaͤrte ſich durch die gegenſeitige Trennung: 
Touſſaint kuͤßte ſeinen Georg, froh ſeiner gluͤck⸗ 
lichen Rettung. Es war ein Zufammenfluß 
der ſuͤſſeſten Empfindungen. 


Ploͤtzlich ſtuͤrmte Jean Francois herbey. Er 
ſank ſprachlos, aber ſchluchzend an Touſſaints 
Bruſt. Unglüglicher Vater, bemitleidete ihn 
diefer und öffnete durch dieſe Theilnahme 
Francois Bruſt zum Erguß ſeiner Klagen. Das 
bin ich, ſagte er, bis im volleſten Maaſe und 
ohne Rettung! 

Nicht ohne Rettung, entgegnete Louver⸗ 
türe, dein Sohn iſt nicht aus der Welt geführt; 
er wird ſich finden. 


Wer wird ihn ſuchen, wer kann ihn finden! 
Du 
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Du felbſt Haft mir heute alle Hoffnung zur Huͤl⸗ 
fe geraubt! i 
Ich — deine Hoffnung? 

Du — durch deine Nachgiebigkeit, mit der 
du dich immer tiefer unter das franzoͤſiſche Joch 
beugſt. Mein Sohn wird ſich nicht wie⸗ 
der finden, auſſer, es hoͤrt alle Sklaverey auf; 
nue dann, wenn ſeine boshaften Rauber keine 
Macht mehr haben werden, ihn mit Gewalt 
zurück zu halten und die Freyheit aller unſe— 
rer Bruͤder auch fuͤr ihn geltend wird, kann 
ich hoffen, daß er in meine Arme zrruͤck kehren 
werde. Touſſaint! ich und Bell⸗Piere hatten 
es gewagt, der Zeitpunkt war da, wir ſtanden 
ſchon auf dem entſchei benden Wege, die Rechte 
der gemißhandelten Menſchheit zu vertheidigen 
und die Feſſeln unſerer Bruͤder zu zerbrechen — 
da kamſt du mit einem Herzen voll Widerſpruch 
und ſchleuderteſt uns und unſere Bruͤder in das 
Elend, in den Jammer zuruͤck. 


Du irrſt, Frangois! ich rettete euch von 
den boͤſen Folgen eines uͤbereilten Beginnens. 
Was hättet ihr in euerer bedenklichen Lage, 
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umringt [von wohlbewaffnetelh Kriegern der 
franzoſiſchen Nation wirken koͤnnen? u 


Was werden wir nun wohl wirken, da du 
uns auf einmal aus dem Wirkungskreiſe ge⸗ 
ſchlagen haſt? * 

O! die Bahn, die ſich uns geoͤffnet hat, 
iſt herrlich, iſt weithinfuͤhrend. Wir werden 
kaͤmpfend Ruhm und Ehre erringen, kaͤmpfend 
nicht gegen unſere Oberen, ſondern gegen die 
Feinde des Landes, das uns ernähret. 


Francois. Und unſer Jammer? — 


Touſſa int. Wird durch das Verſpre⸗ 
chen der franzoͤſiſchen Nation ein Ende nehmen. 
Sie wird das Joch der Sklaverey zerbrechen 
und zum Lohn fuͤr unſere Treue allen unſern 
Brüdern für immer die Freyheit ſichern. 


Francois. Wird ſie das? — Deine 
Hoffnung iſt groͤßer, als ſie je in Erfuͤllung ge⸗ 
hen wird. Was kannſt du von einer Nation 
erwarten, die pochend auf ihre Vertheidigung 
der Menſchenrechtef, dieſe an einem Orte mit 
Fuͤſſen tritt, wo fie dieſelbe am leichteſten gel: 
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tend machen koͤnnte? Was hindert der Krieg an 
der Ausuͤbung gerechter billiger Handlungen? 
Soll Saint Domingo in Amerika unter der. 
Laſt ihres Elends noch immer wimmern, weil 
Frankreich in Europa einen ruhmſuͤchtigen Krieg 
fuͤhrt? Soll in Amerika die Menſchheit blutige 
Thraͤnen des Jammers vergießen, weil in Eu⸗ 
ropa eine allgemeine Verwirrung herrſcht und 
der luͤſterne Weiße üppige Gewürze und Pflan⸗ 
zen nöthig hat, um feinen Gaumen zu reitzen 
und ſeine Sinne betaͤubend gegen jedes Gefuͤhl 
der Menſchlichkeit abzuſtumpfen? Sprich, iſt 
nicht Linderung des Menſchenjammers die erſte, 
die wichtigſte, die heiligſte Pflicht auf dieſer 
Erde? Können ihr Staatsſyſtem und politi⸗ 
ſche Verhaͤltniſſe vorhergehen? f 
Toufſfaint. Allerdings! nachdem blos 
die feſte Gruͤndung derſelben auch dem allge⸗ 
meinen Menſchenwohl eine beſtimmtere Dauer⸗ 
haftigkeit giebt. i 
Francois. Kann dies auch hier gelten? 
Touſſaint. Ich hoffe es. 
Francois. Ich nicht. Frankreich labt uns 
j 5.3 mit 
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mit dem Honig des Verſprechens, um uns fies 
zu machen und uns hinzuhalten, bis es, geſi⸗ 
chert vor ſeinen Feinden in Europa, uns in 
Amerika mit Gewalt in den Jammer zuruͤck 
treten kann. Taͤuſchung, Louvertuͤre, die wir 
einſt mit blutendem Herzen erkennen werden! 
O! die Nation bedient ſich fo manches liſtigen 
Vorwandes, um ihre Eigennuͤtzigkeit zu ver⸗ 
bergen! Laß uns alle frey werden und die 
Pflanzungen werden nichts verlieren! Wir 
werden arbeiten aus Menſchenpflicht, was jezt 
unſere Bruͤder durch den Drang der Skaverey 
gezwungen und traͤge thun. Laß die Spanier 
auftreten, wir werden treu fuͤr die Großmuͤthi⸗ 
gen die unſere Sklaverey gehoben und uns mit 
Menſchlichkeit begluͤckt haben, muthig dem 
Feinde entgegen gehen, ihn ſchlagen und ſiegen. 
Das weis Frankreich wohl, aber es geizt nicht 
nach dieſem Vortheil, weil es ihm nie Ernſt 
war, je den veraͤchtlichen Menſchenhandel auf 
zugeben und unſere 9 geltend zu machen. 


Touſſaln t. Du biſt mißtrauiſch gegen 
eine Nation, die in der Folge sewif großmuͤ⸗ 


hig ſeyn wird. 
Fran⸗ 
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Francois. In der Folge? — warum 
nicht jetzt? Beſtehen nicht die freyen Staaten 
in Nordamerika, warum ſollten fie auf den Ans 
tillen nicht auch beſtehen können? Gedeihen dort 
nicht die Pflanzungen eben ſo wie hier, ſtockt 
dort der Handel, weil ſie keine Sklaven ſind? — 
Leb wohl! ich mag nichts mehr hoͤren, dein 
Herz iſt fuͤr die gerechte Sache deiner Brüder 
ſchon erkaltet. Du — wirſt nichts mehr wir⸗ 
ken. Lebe wohl! ich muß meinen Sohn ſuchen 
und habe ich ihn gefunden, fo will ich arm aus 
Saint Domingo wandern und mich in irgend 
einen Welttheil verkriechen, wo die Menſchen 
keine Sklaven mehr ſind. 

Francois eilte fort, ohne auf den alten Mo⸗ N 
ri zu achten „der ihn mit zitternder Stimme 
nachrie . 


XIII. 

Er hat Recht! ſagte Mori, als Francois 
ſchon aus ſeinem Geſichtskreiſe verſchwunden 
war und er ſich mit naſſen Augen zu dem tief 
denkenden Louvertuͤre zuruͤckwandte, — er hat 
Recht, das Verſprechen der franzoͤſiſchen Nas 
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tion dient zu nichts weiter, als das Elend un⸗ 
ſerer Bruͤder zu verlaͤngern. 


Und dann auf einmal zu Iöfen, Banane 
Touſſaint. 


Mori. Daß du wahr geſprochen haͤtteſt! 
Aber ich fürchte, daß wir abſcheulich getaͤuſcht 
und hintergangen ſind. 


Getaͤuſcht wohl, aber nicht hintergan⸗ 
gen, ſagte Touſſaint. Mori! fuͤgte er be⸗ 
deutend hinzu, indem er eben aus der Thuͤr 
trat, wir verlieren durch dieſen Aufſchub nicht 
ſo viel, als wir gewinnen! Unſere Brüder 
werden in den Waffen geübt werden und um fo 
leichter wird uns dann die Vertheidigung unſe⸗ 
rer Rechte werden. Hat uns die franzoͤſiſche 
Nation betrogen, dann iſt es Zeit zu zeigen, 
daß wir Maͤnner ſind, die lieber den Tod lei⸗ 
den, als ihre Bruͤder in Sklavenketten ſehen 
wollen. 


Touſſaint ſprach dies mit einer Heftigkeit, 
die den alten Mori in Erſtaunen ſetzte. Emil 
breitete ihre Arme nach ihm aus, aber Touſ⸗ 
ſaint war zu bewegt; er eilte ins Freye, um ſich 
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zu erholen und der ſchwermuͤthigen Stimmung 
los zu werden, die Francois Wigen⸗ in ihm et er⸗ 
weckt hatten 


g Eben ſenkte ſich die flammende Sonnenſchei⸗ 
be hinter die grauen Klippen des Ozeans. Ein 
wuͤſtes Getoͤſe kam von allen Seiten naͤher. 
Ploͤtzlich erſchienen viele Neger und Weiße, die 
ſich auf einer großen Ebene verſammelten, um, 
nachdem ſie ihre Arbeit fruͤher geendigt hatten, 
ſich in den Waffen zu uͤben. 


Louvertüre wurde durch dieſen Anblick ſchnell 

mit Muth und Heiterkeit belebt. Freudig meng⸗ 
te er ſich unter die Neger, um an ihren Uebun⸗ 
gen Theil zu nehmen. Viele franzoͤſiſche Sol: 
daten waren zugegen, die die unerfahrnen uns 
terrichten ſollten. Es war ein frohes Gewim⸗ 
mel von Menſchen, zur Zerſtreuung vollkommen 
geeignet, auch hatten ſich viele Staͤdter als Zu⸗ 
ſeher eingefunden. Man brachte Wurſfſpieße, 
Seiten⸗ und Feuergewehre. In verſchiedenen 
Gruppirungen vertheilt, jauchzte die ganze 
Menge. Hier zielte ein Haufe mit ſcharfen 
Wurfſpießen nach einem geſteckten Ziele, dort 
| 8 ſchoß 
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ſchoß ein anderer aus Feuergewehren in eine 
Scheibe. Da taumelten ſich mehrere in einem 
Sandkreiße und’ übten ſich in der Fechtkunſt. 
Andere verſuchten ihre Kraft und Geſchicklich⸗ 
teit im Ringen. Ein jeder war in einer krie⸗ 
geriſchen Beſchaͤftigung begriffen. 


Touſſaint Louvertuͤre, der feurige Schwar⸗ 
ze, ſchien allgegenwaͤrtig. Mit einer Schnellig⸗ 
keit, die feinen muthigen Geiſt verrieth, ſprang 
er von einem Haufen zu dem andern, übte ſich 
überall und gab uͤberall Beweiſe feiner auffers 
ordentlichen Faſſungskraft und Geſchicklichkeit. 
Er warf den Spieß am fernſten und ſicherſten, 
er vertheidigte ſich am beſten gegen die geuͤbten 
Fechter, er ſchoß aus dem Feuerrohre der naͤch⸗ 
ſte zum Ziel und munterte die andern durch 
feinen Eifer auf. Sie ſahen feine Augen bli⸗ 
tzen, feine Adern ſtrotzen, feine Bruſt vor Bes 
gierde ſchwellen. Sie ſuchten ihm zu gleichen. 
Es war, als herrſchte unter ihnen ein Sinn, 
eine Seele. i 


Wenn denn die Stunde der Ruhe aefchlas 
gen hatte, da eilten die Sklaven eben ſo heiter 
wie 
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wie die Freyen in ihre Wohnungen und ge⸗ 
noſſen der haͤuslichen Zufriedenheit, in der Hoffa 
nung einer beſſern Zukunft. 

Auch Touſſaint ſank dann vergnuͤgt an ſei⸗ 
ner Emil Hals und ſtammelte entzuͤckt den 
Trost: Liebes Weib, wir werden a Bruͤ⸗ 
der noch gluͤcklich ſehen! 


Nur Bell⸗ Piere, der ſchoͤne, ſchlanke, muß 
thige Kreole, gieng mißvergnuͤgt in feine Woh⸗ ö 
nung, wo ihn oͤde traurige Stille anfeindete. 

Viele Wochen ſchon hatte er feine Lydi nicht 
geſehen. Taͤglich ſchlich er in die Pflanzung 
herum, wo ſie fonſt zu arbeiten pflegte und nie 
konnte er die Thuͤre erblicken, nie ſich wieder 
eines jener ſeligen Augenblicke freuen, die er 
ſonſt an ihrer Seite, felbſt in der en Ara 
beit genoß. 


Lydi war wie verſchwunden. Er wagte es 
einſt ihren Vater zu fragen, der ihm eben ſo 
wenig befriedigend antworten konnte und blos 
vermuthete, Morweaux muͤſſe fie auf eine aus 
dere, entferntere Pfanzung verſchickt haben. 


5 Vell⸗ 
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Bell⸗Piere achtete nicht die Beſchwerlich⸗ 
keit, ſeine Geliebte weiter zu ſuchen. Mor⸗ 
weaux Pflanzungen waren zerſtreut. Bell⸗Pie⸗ 
re durchforſchte ſie alle. Umſonſt, taͤglich er⸗ 
ſchien er troſtlos auf dem Uebungsplatze, 


torweaux war der gleichguͤltigſte Menſch 
auf Gottes Erdboden, wenn es darauf ankam, 
bei fremden Leiden theilnehmend zu ſeyn. Sein 
Herz voll Neid und Schadenfreude labte ſich 
immer an dem Ungluͤcke ſeines Naͤchſten. Die 
Sanftmuth feiner Gemahlin war nicht vermoͤ⸗ 
| gend, auch auf ihn uͤberzugehen. So ſehr fie, 
ſich auch Muͤhe gab, in ihm mildere, menſchli⸗ 
chere Empfindungen zu erwecken, ſo ſehr lohnte 
ihr Morweaux dieſe Sorgfalt mit dem größten, 
Undank. Er mißhandelte ſie eben ſo gewiſſen⸗ 
los, wie feine Sklaven. Wie fie ihm nach vtes, 
len Jahren ihrer kinderloſen Ehe ein Maͤdchen 
gebar, da ſchien fein Herz ſich der naturlichen 
Zärtlichkeit zu Öffnen. Er wurde ſchonender 
gegen ſeine Gemahlin und in jenen Augenbli⸗ 
cken, wenn er mit ſeinem Kinde taͤndelte, auch 
menſchlicher gegen ſeine Sklaven. 


Leider 
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Leider war dieſe beſſere Stimmung feiner 
Gefühle von keinem Beſtand. Seine Gemah⸗ 
lin ſtarb, und Morweaur wurde der nemliche 
Menſchenfeind, der er vorher geweſen war. 
Auſſer ſeiner Tochter konnte ſich kein Menſch 
eines gefaͤlligen Laͤchelns von ihm ruͤhmen. 
Dieſe allein genoß die ganze Fuͤlle ſeiner Liebe, 
ſeiner Zaͤrtlichkeit; wenn man die Zuͤgelloſig⸗ 
keit, die er dem Kinde in allem geſtattete und 
die Befriedigung aller ſeiner Wuͤnſche, als ein 
Kennzeichen davon annehmen will. 


hdi arbeitete eines Tages am Ufer eines 
Fluſſes, wo die herrlichſten Kaffeepflanzungen 
bluͤhten, als das Geſchrey eines Kindes ſie aus 
ihrem Nachdenken, das ſie mit dem Bilde ih⸗ 
res geliebten Bell-Pieres beſchaͤftiget hielt, 


riß. Mehrere der Sklaven waren zugegen, 


welche ihres Pflanzherrn Tochter in den Strom 
ſtuͤrzen ſahen und, unempfindlich wie dieſer, 
keinen Verſuch zu ihrer Rettung machten. Nur 
Lydi, hingeriſſen vom Gefühl der Menſchlich⸗ 
keit, aufgefordert vom Drange ihrer Herzens⸗ 
guͤte ſtuͤrzte hinzu, warf fich in den Strom, er⸗ 

griff 
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griff das Kind, kaͤmpfte mit den Fluthen uns 
rettete es mit aͤuſſerſter Gefahr ihres Lebens. 


Das halbtodte Kind auf ihrem Arme, eilte 
fie in die Wohnung des Pflanzherrn und reichte 
ihm den geretteten Liebling. Dies war viel⸗ 
leicht der einzige Augenblick in feinem ganzen 
Lebenslaufe „wo ſich Morweaup erſchuͤttert fühl⸗ 
te. Er hob das Kind zaͤrtlich in ſeine Arme 
und erwies ihm in Gegenwart der Neger, wel⸗ 
che mit Lydi zugleich hineingedrungen waren, 
die gefuͤhlvollſten Liebkoſungen. Er fuͤhlte ſich 
in einer Stimmung, die ihn zum Wohlthun 
aufforderte. Wie das Kind vollkommen zur 
Beſinnung kam, ſtreckte es nach Lydi ſeine 
Aermchen aus, als wollte es der Retterin feis 
nes Lebens ſein Dankgefuͤhl bezeigen. Lydi 
kuͤßte es mit Mutterzaͤrtlichkeit. 


a Haſt du es gerettet? fragte Morweaux, und 

das Geſchrey der allgemein ſprechenden Neger 
uͤbertaͤubte Lydis ſtammelnde Erzählung. Sie 
hat es gerettet! riefen ſie; ſie ſprang, nicht 
achtend ihres eigenen Lebens, in den reiſſenden 
Strom und war nahe daran von den Fluthen 


N uͤber⸗ 
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uͤberwaͤltigt zu werden; eine größere Gefahr 
haͤtte ſie nicht ausſtehen koͤnnen, ohne ihren 


Beyſtand waͤre das Kind ben ele ver⸗ 


lohren geweſen. 7 


Morweaux winkte der laͤrmenden Schaar, 
abzutreten. Die Neger verließen das Zimmer 


und die Waͤrterin entfernte ſich gleichfalls mit 


dem Kinde. Lydi blieb mit den Pflanzherrn 


m 


allein. Sie ſtand vor ihm mit niedergefihlas 


genen Blicken, beſchaͤmt uͤber das Lob, das die 


Neger ihr beygelegt hatten. Zum erſtenmal 
betrachtete fie Morweaux aufmerkſam und fand 
Reize in der Geſtalt der jungen Negerin, die 


ihn mit Neigung für fie einnahmen. Ihr vol 


ler Buſen, ihr regelmaͤßig geformtes Geſicht, 


ihr ſchlanker Koͤrperbau und das große weiße 


und ſchwarze Auge, waren Vorzuͤge, die er bey 
tauſend andern nicht bemerkt hatte und die mit 
der Kraft eines unwiderſtehlichen Zaubers auf 


ihn wirkten. Er ſetzte ſich in ſeinen Polſter⸗ 
ſtuhl, hielt die vor ihm ſtehende Schwarze ſanft⸗ 
druͤckend bei der Hand und betrachtete ſie lan⸗ 
ge und ſchweigend. N 


do x⸗ 
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Morweaux. Du warſt heute, meine 
Wohlthaͤterin, kann ich der deinige werden? 

Ly di. Herr! du beſchaͤmſt mich mit dies 
ſem Namen. Ich war es meinem eigenen Ge⸗ 
wiſſen ſchuldig. | 

Morweau r. Doch nicht mit Gefahr dei⸗ 
nes Lebens, wie die Neger erzaͤhlen? 

Ly di. Sie haben das Lob uͤbertrieben. 
Ich wagte mich in den Fluß und rettete glück 
lich dein Kind. 

Morweaux. Jammerſchade wuͤrde es 
geweſen ſeyn, wenn du in dem Strom den Tod 
gefunden haͤtteſt. * 

Ly di. O Herr! was liegt an dem Leben 
einer Sklavin? N . 

Morweaux. Du biſt ſthoͤn, deine Ge: 
ſtalt hat Vorzuͤge die dich vor allen andern aus⸗ 
zeichnen. Der guͤtige Schoͤpfer hat dich nicht 
mit dieſen Reizen begabt, damit du fruͤhzeitig 
der Vernichtung Raub wuͤrdeſt. In dir lernt 
man feine Allmacht bewundern, du biſt geſchaf⸗ 
fen, einen Mann vollkommen zu beglücken. 

f Ly di. 


n 
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Lyd i. Und ſelbſt ungluͤcklich zu feyn. 
1 Morweaux. Wer ſagt dies? Zweifle 
nicht an der Guͤte des Hoͤchſten, der ſchon durch 
deine Bildung dich mit feiner Liebe auszeichnete. 
Haſt du eine Forderung, einen Wunſch, kennſt 
du ein Mittel, durch das ich mich dir erkennt⸗ 
lich zeigen koͤnnte, ſo nenne es, du wirſt mich 
eben ſo bereit zu deinem Wohl finden, als du 
zur Rettung meines Kindes bereit wareſt. 

Ly di. (vor ihm auf die Knie fallend) O 
Herr! du uͤberhaͤufeſt mich mit Güte, und ich 
wage es nicht, dir meinen ſehnlichſten Wunſch 
vorzulegen. a 

Morweaux. Dann ſetzeſt du Mißtrauen 
in meine Dankbarkeit. Schöne Lydi! fordere, 
ich werde dir nicht verſagen, was ich gewaͤhren 
kann. Sprich! Was wuͤnſcheſt du? 


99 di. Willſt du mein Herz mit Freude er⸗ 
füllen, willſt du mich auf immer begluͤcken, fo 
gieb mir die Freyheit. N 


Morweaux. Du forderſt nicht viel für 
deine Handlung, aber viel — von mir. Frey 
; von 


von der Anhaͤnglichkeit an mich, wirſt du das 
Haus fliehen, wo du als Sklavin gelebt haſt 
und ich wekde deiner Gegenwart nicht genießen 
koͤnnen. Glaube mir, ſchoͤne Lydi, daß ich 
ſehr traurig werden wuͤrde, wenn du mic, vers 
laſſen ſollteſt. f a 
Lydi. (ſchweigt und ſteht kalt auf). 


Morweaux. Du ſchweigſt? Haft du kei⸗ 
ne andere Bitte? ö 


Lydi. Nein! 

Morweaux. Du biſt unwillig und ich 
verſpreche dir die Erfüllung jeder andern For⸗ 
derung. 1 Sa 

Lydi. Vergieb Herr! ich vergaß, daß es 
laͤcherlich von mir iſt, da zu fordern, wo du 
gebieten kannſt. Ich habe mich getaͤuſcht. 

Morwe aux. Du haft did nicht getaͤuſcht, 
Lydi. Warum forderſt du gerade deine Frey⸗ 
heit? 13 N 
Ly di. (bewegt) Weil es ein großer Jam⸗ 
mer iſt, ein Sklave zu ſeyn, — weil Frepheit 
das fuͤßeſte Gluͤck des Menſchen ſeyn muß. 
Mor⸗ 
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Morwes ux. Du irrſt. Siehe, ich bin 
ein freyer, dazu reicher Menſch, bin ich deßhalb 
‚glücklicher als du; haſt du mich je vergnuͤgt ges 
ſehen? — 5 


Wuͤnſche und Hoffnungen machen den Men; 
ſchen gluͤcklich. Ein Gut, das man beſitzt, wird 
uns gleichguͤltig und mit jeder Befriedigung eis 
nes unſerer Wuͤnſche haben wir eine Hoff⸗ 
nung, einen Gegenſtand zur Freude mehr vers 
lohren! So wird der ſogenannte Gluͤckliche 
taͤglich am wahren Erdenvergnuͤgen aͤrmer. Zu 
bedauren waͤren wir Menſchen, wenn wir alles 
beſaͤßen und nichts mehr zu hoffen übrig hätten. 


Lydi. Um ſo elender jener, dem keine 
Hoffnung in Erfuͤllung uͤbergeht! 


Morwe aux. Das iſt nicht bey dir der 
Fall. Fordere, ich bin bereit, nach Moͤglich⸗ 
keit dein Verlangen zu befriedigen. Die Frey⸗ 
heit gebe ich dir nicht, weil mich dein Anblick 
vergnuͤgt, aber du ſollſt keine Sklavin in der 
Behandlung ſeyn. Du wirſt nicht mehr in der 
Pflanzung arbeiten, nicht mehr des Tages Hitze 
tragen, wirſt in meinem Hauſe wohnen, von 


J mei⸗ 
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meiner Tafel geſpeiſet werden. Deiner weibli⸗ 
chen Zaͤrtlichkeit vertraue ich meine Tochter. Du 
ſollſt ihre Mutter ſeyn, ich will dir Sklavinnen 
zutheilen, die dich bedienen werden. Sprich, 
kannſt du eine groͤßere Freyheit wuͤnſchen? 

Ly di. (heftig) O ja, die Freyheit, uͤber 
mein Herz gebiethen zu koͤnnen. 5 

Morweaux. Wer wird dir dieſe vers 
wehren? (ahnend). Geſtehe es mir, ſchoͤne Ly— 
di! du haſt dein Herz ſchon vergeben? 

Lydi. (verwirrt) Wie meinſt du das? 

Morwe aux. Du liebſt? . 

Lydi. (chweigt, und blickt beſchaͤmt zu 
Boden.) N | 

Morweaux. Ich leſe die Antwort in deis 
nen Augen, nicht wahr, du liebſt? 

Ly di (faͤllt abermals vor ihm auf die Knie) 
O mein Gebieter! ich kann es dir nicht verhee⸗ 
len; ja — ich liebe! 

Morweaux. Und der Juͤngling, dem du 
dein Herz geſchenkt haſt? — 

Lydi. Erſpare mir das Geſtaͤndniß, wenn 
du mir nicht die Freyheit über mein Herz laͤſſeſt. 

Mon 
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Morwegux. Iſt jener ſchlanke Kreole, 
den ich ſo oft an deiner Seite in der Pflanzung 
bemerkte, der mit dir die Arbeit theilte und 
dem du in ſeiner Abweſenheit ſo manches Lied 
zum Opfer brachteſt. 

Ly di. Ja er iſts, der edle, fhöne, gute 
Bell: Pierre. Ich habe ihm meine Liebe ge 
ſchenkt, mein und ſein Vater ſegneten uns ſchon, 
nur von deiner Großmuth haͤngt unſer voll⸗ 
kommenes Gluͤck ab; 5 

Morweaux. (im Selbſtkampfe) Nein, 
das waͤre zu viel; ſo ſehr kann ich mich nicht 
uͤberwinden. Schoͤne Lydi! laß dich vor dem 
Juͤnglinge warnen, der im Gange ſeiner ra— 
ſchen Empfindungen in ſeiner Liebe zu dir bald 
in Wankelmuth uͤbergehen und dich durch Vor— 
wuͤrfe und Mißhandlungen ungluͤcklich machen 
wuͤrde. 

Lydi. O was iſt mein Unglück gegen fein 
Vergnuͤgen! Ich lebe nur in ſeiner Freude, und 
bin bey dem groͤßten Jammer vergnuͤgt, wenn 

ich ihn nur heiter ſehe. 8 


Morweauf. Nein, Lydi! Dankbarkeit 
Sen for⸗ 
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fordert von mir, daß ich fuͤr das Wohl der Ret⸗ 
terin meines Kindes beſorgt ſey. Ich laſſe dich 
nicht von meiner Seite. Vordem habe ich dir 
meine Geſinnungen zur Haͤlfte entdeckt, jetzt 
ſehe ich mich gezwungen, dir mein ganzes Herz 
zu enthuͤllen. Du biſt ſchoͤn und eben ſo gut, 
was koͤnnte ich mehr fordern, um dich mir zum 
Weibe zu wuͤnſchen. 


Ly di. (beſtürzt) Herr! dein Scherz ver⸗ 
wundet mich tief! 

Morweaux. Kein Scherz, ſchoͤne 
Schwarze; ich habe mich entſchloſſen, dich zur 
kuͤnftigen Gefaͤhrtin meines Lebens zu machen. 
Bell: Pieres Habe ſteht mit meinem großen 
Vermoͤgen in keinem Vergleiche. Du wirſt eine 
der reichſten Frauen auf Saint Domingo wer⸗ 
den. Du wirſt uͤber hundert Sklaven gebiethen, 
wirſt Geld und Juwelen beſitzen und die Tage 
deines alten Vaters verſuͤßen koͤnnen. Vergiß 
Bell-Piere und werde mein treues Weib. 

Ly di. (aͤngſtlich) Herr! wie kannſt du dich 
bis zu einer ſchwarzen Sklavin herablaſſen? 
Du ein Europäer, ein Weißer, ein Beſitzer von 

8 ſo 
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fo großen Reichthuͤmern! — was würde die 
Welt ſagen? — 


Mor we aux. Daß ich recht, daß ich vor⸗ 
theilhaft gewaͤhlt habe. 


Lyd i. Und unfere Kinder? — 


Morweaux. Würden Mulatten ) heiſ— 
ſen; aber dennoch Menſchen bleiben! 


Lydi. Und man wuͤrde ihnen nachſagen, 
daß fie Ahnen auf der Kuͤſte haben! *) 
313 Mor⸗ 


) Der Weiße und eine Negerin erzeugen den 
Mulatten, der Mulatte mit einer Negerin 
den halbſchlachtigen Mulatten (Grif), der 
Weiße und die Mulatin den Zwitteriſch (Qua- 
zeron), der Weiße und die Zwitteriſch den 
Orittling (Frerceron), der Weiße und der 
Drittling den Halbzwitteriſch (Metif), der 
Weiße und die Halbzwietteriſch den Mame⸗ 
lucken. Siehe des Freyherrn von Wimpfen 
neueſte Reiſen nach Saint Domingo. Erſter 
Theil „Seite 102. 


> Auf Saint Domingo iſt die Farbe der Haut 
in allen ihren Nuͤanzen vom Weißen bis zum 
Schwarzen für den Unterſchied des Rangs des 
Ver⸗ 
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Morweaux. Wird das ihrem Vermoͤ⸗ 
gen Abbruch thun? — Wer reich iſt, hat Rang 


und Anſehen. 
8 Ly di. 


Verdienſtes, der Geburt, der Ehre, ja ſogar 
der Gluͤcksumſtaͤnde entſcheidend, und ſollte ein 
Neger beweiſen, daß er in gerader Linie von 
einem Mohrenkoͤnige abſtamme, ſollte er mit 
einem himmliſchen Verſtande alle Goldſchaͤtze 
der Erde verbinden; ſo wird er doch memals 
in den Augen der geringſten, der ärmften, der 
unvernuͤnftigſten, der letzten unter den Weißen 
anders erſcheinen, als der letzte der Verwor⸗ 
fenſten unter allen Menſchen, als ein elender 
Sklave, als ein Schwarzer. — — Er hat 
Ahnen auf der Küſte. — Mit dieſem 
Ausdruck bezeichnet man die Verachtung, mit 
der man ſelbſt einem Weißen begegnet, wenn 
man nur argwohnen kann, daß ein einziger 
Tropfen afrikaniſchen Bluts in ſeinen Adern 
rollt. Die Stärke dieſes Vorurtheils iſt da⸗ 
ſelbſt ſo groß, daß es eine nicht geringe Reſigna⸗ 
tion erfordert und daß man wirklich ſein bischen 
Vernunft und ſeinen Muth ganz zuſammen neh⸗ 
men muß, um ſich mit einem ſolchen ungiüde 
lichen Geſchoͤpfe in eine Vertraulichkeit einzulaſ⸗ 
ſen, die eine Gleichheit vorausſetzte! —— — 
Siehe Fritz von Wimpfen neueſte Reiſen nach 
St. Domingo, erſter Theil Seite 69 und 78. | 


Anmerkungen des Verfaſſers. 
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ey di. 9 Herr! dein Antrag macht mich 
noch elender, als ich bin! 

Morweaur. (beleidigt) Elender, ſagſt 
du? — Findeſt du ein Ungluͤck in meiner Liebe 
zu dir? 

Lyd i. Das groͤßte, daß deine Liebe mich 
um ſo weiter von dem Ziele meiner Wuͤnſche 
entfernet! 

Morweaux. Du ſetzeſt mich dem Kreo— 
len nach, der dich nicht halb ſo gluͤcklich machen 
kann, als ich? ö 

Ly di. Was iſt alles Gluͤck gegen feine 
Liebe? Ich bin nur dann gluͤcklich, wenn er 
es auch iſt! 

Morweaux. Und auf mich and mein 
Herz nimmſt du keine Ruͤckſicht? 

Lydi. Du ſchaͤtzeſt nicht mein Herz, dir 
gefaͤllt nur meine Geſtalt. i 

Morweaux. (bitter) Du biſt unerkennt⸗ 
lich. Nie war einer Sklavin ſo viel Großmuth, 
ſo viele Guͤte angetragen worden und du ſchlaͤgſt 
dieſe aus? i 
4 Ly di. 
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Lydi. Weil ich mein Vergnägen nicht im 
vergaͤnglichen Glanze, ſondern in der Zufrieden⸗ 
heit der Seele ſuche. 


Morweaux. Welches du nie finden ſollſt! 
(finſter) Ich will dir Zeit zur Ueberlegung laf: 
ſen. Du haſt mich gekraͤnkt, Lydi! 

Lydi. (empfindungsvoll zu ſeinen Fuͤßen) 
O Herr! das wollte ich nicht! 

Morweaux. Verlaſſe mein Zimmer, 
aber nicht das Haus, verſteheſt du es? — ich 
werde dich rufen laſſen. 

Morweaux Sklaven und Sklavinnen waren 
gewohnt, puͤnktlich zu gehorchen, weil ſie ſeine 
Strenge im Uebertretungsfalle genau kannten. 
Lydi wich nicht aus dem Hauſe. Nach einigen 
Stunden ließ ſie der Pflanzherr rufen, um ſei⸗ 
nen Antrag zu wiederholen. Sie nahm zu Bit⸗ 
ten und Vorſtellungen ihre Zuflucht. Allein in 
dieſem Augenblicke fand ſie in ihm nicht jenen 
dankbaren, gefaͤlligen Mann, als er es kurz zu⸗ 
vor geweſen war. Morweaux wurde ſtrenge und 
forderte mit feiner gewohnten e 
keit ihre Erklärung. N 

Ein 
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Ein einſames Gemach, gleich einem Gefaͤng⸗ 
niſſe, nahm endlich die Ungluͤckliche auf, wo ſiß 
Morweauß täglich zu zwingen ſuchte, den Preis 
ihrer Tugend in ſeinen Armen zu verſchwelgen. 

Die Aermſte widerſtand ſeinen Luͤſten und 
eilte treu, ihrem Bell⸗Piere, im ſchmerzenvollen 
Jammer zum Grabe. 


XIV. 


Bell⸗Piere wagte es, ihm einen Kaufpreis 
fuͤr die ſchoͤne Sklavin anzubieten und erhielt 
den Beſcheid, er habe ſie nach Jamaika ver— 
kauft. Bell⸗Piere ſtand nicht an, auf dieſe 

Inſel zu ſegeln und feine Geliebte dort zu 
ſuchen. 


Waͤhrend dieſem verſtrichen viele Monden 
und die Neger wurden neuerdings durch zwey 
Dekrete von der franzoͤſiſchen Nation, die bei⸗ 
de die Sklaverey beguͤnſtigten, mit ihren Vor—⸗ 

ſtellungen abgewieſen. ) Schnell nahm die 
ws frohe 


) Vom 24. September 179 1 und 4. April 1792, 
Anmerk. d. Verf, 


238 —— 


frohe Heiterkeit in ihren Waffenuͤbungen ein 
Ende. Ihre Hoffnungen waren tief geſunken, 
11 Elend erneuert. Die lange Trennung von 
Lydi hatte Bell-Pieres Schmerz nicht gelindert, 
auch Francois konnte den Verluſt ſeines Kindes 
nicht vergeſſen. 
Beide hatten einander in dem ſpaniſthen 

Antheile von Saint Domingo getroffen. Sie 
ſahen die Zubereitungen zum Kriege, die die 
franzoͤſiſchen Anſtalten uͤbertrafen. Die Schwar⸗ 
zen genoſſen beynahe einer vollkommenen Frey⸗ 
heit; | 

Als ihre Gegenwart in der Stadt Saint 
Domingo ruchbar wurde, ließ ſie der ſpaniſche 
Stadthalter vor ſich berufen: Er trug ihnen 
und ihren Bruͤdern die Freyheit fuͤr immer an, 
wenn ſie unter den Fahnen des Koͤnigs von 
Spanien dienen wollten. Ein europaͤiſcher 
Grand beftätigte, feine Verſicherung im Namen 
des Könlgs. 


Francois und Bell-Piere, die nichts ohne 
Beyſtimmung ihrer Bruͤder unternehmen woll⸗ 
ten, beriefen ſich auf den Neger⸗Hauptmann 

b Touſ⸗ 
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Touſſaint Louvertuͤre und foderten, einen gleichen 
Antrag an ihn ergehen laſſen. Der Statthak 
ter ordnete ihnen eine Geſandſchaft zu, die in 
verkleideter Geſtalt ſie nach Emery begleitete. 


Eben ſaß Touſſaint daheim, feiner Gemah— 
lin gegenuͤber im tiefen Nachdenken verſunken 
und mit Vorſtellungen beſchaͤftigt, wie er die 
Rechte erlangen koͤnnte, die Habſucht, Stolz 
und eine falſche Politik ſeinen Bruͤdern verſag⸗ 
ten, als Frangois und Bell-Piere mit den 
Spaniern eintraten und ſich ihres Auftrags an 
ihn entledigten. f 

Emil verließ beſcheiden das Gemach und 
Louvertuͤrs Blicke heiterten ſich ſchnell auf. — 
Ploͤtzlich verzog ſich feine Miene wieder zum vos 
rigen Mißmuthe. f 1 

Euer Koͤnig, ſagte er zu den Abgeſandten, for⸗ 
dert von mir, daß ich an der franzoͤſiſchen Na⸗ 
tion zum Verraͤther werde. 


Du irrſt, entgegnete einer der Spanier, wenn 
du fo ſtreng urtheileſt; wer hat die franzoͤſiſche 
Nation zum Oberherren uͤber dich und deine 


Bruͤder gemacht? 
SE Tou 8 
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Touffaint. Die Gewalt. 

Geſandte. Eben dieſe Gewalt hat alfo 
das Recht, dich und deine Bruͤder frey zu ma⸗ 
chen. Der große Schoͤpfer hat keine Sklaven, 
ſondern freye Menſchen zur Erde gegeben und 
die Früchte der Erde frey für jedermann gedei⸗ 
hen laſſen. Saint Domingo iſt nicht euer Va⸗ 
terland. Ihr ſeyd aus eurem Vaterlande ge⸗ 
waltfam geriſſen worden, — ſteht es dem Wan⸗ 
derer nicht frey, ſich gegen den Raͤuber zu ver⸗ 
theidigen? 

Touſſaint. Ja bey Gott! das ſteht ihm 
frey! 

Geſandte. Willſt du alſo zum Verraͤther 
an deinen Bruͤdern werden, indem du einen An⸗ 
trag verſchmaͤhſt, der dazu geeignet iſt, ſie aus 
ihrem Elende zu reiſſen und zur ſuͤßen allgemei⸗ 
nen Freyheit zu berufen? b 

Nein! rief Touſſaint und ſprang auf. In 
feiner Bruſt tobte ein gewaltiger Sturm. Er 
ſchwankte zwiſchen Zweifel und Entſchluß. Was 
denkt ihr? fragte er, indem er raſch vor Bell⸗ 
Piere und Frangois hintrat. 

Kannſt 
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Kannſt du zweifeln, der du unſern Jammer 
kennſt? entgegnete Bell-Piere mit Nachdruck 
und Touſſaint wandte ſich ſchnell gegen die Spa⸗ 
nier: Geht! ſagte er und meldet dem Stadt⸗ 
halter, daß ich zuvor die Geſinnungen meiner 
Neger ausforſchen muß. Bin ich einmal ent⸗ 
ſchloſſen, ſo komme ich mit allen meinen Brüs 
dern uͤber das Gebirge. g 

Die Spanier giengen. Touſſaint verlohr 
ſich in den Garten, wohin ihm Frangois und 
Bell⸗Piere nur von Ferne folgten. Sie fahen 
ihn auf einem Huͤgel knien und bethen. Die 
Tugend dieſes edlen Menſchen wirkte mit groß 
ſer Kraft auf ihr Herz. Sie hatten ſich eben 
in Betreff eines Anſchlags auf den grauſamen 
Morweaup abgeredet. 

St, da fie Louvertuͤren bey einem fo gerech: 
ten und nothwendigen Vorhaben noch immer in 
Gewiſſenszweifeln ſchwanken und ihn den Ewi— 
gen um Schutz und Leitung anflehen ſahen, 
blickten fie ſchamroth einander an, denn ſie fuͤhl⸗ 
ten ſich von Touſſaint uͤbertroffen. 

Auch ſie betheten, damit der Himmel ihre 
Entſchluͤſſe zum Guten gedeihen ließe. 

Der 
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Der letzte Strahl der Sonne ſchimmerte ges 
brochen uͤber dem Gebirge auf die große Ebene 
hin, wo ſich die Neger zur taͤglichen Uebung in 
den Waffen verſammelten. Sie kamen wie ges 
woͤhnlich von allen Seiten, mit ihnen auch viele 
der Pflanzherren. Touſſaint, Francois und 
Bells Piere traten mitten unter fie. Die beiden 
letzteren wurden mit einem allgemeinen Jubel⸗ 
geſchrey empfangen. Aber es harrte ihrer noch 
ein anderer Empfang der RR des 
Entſetzens. 


Eben hatten die Kriegsſpiele begonnen, als b 
ein Getuͤmmel ſich unter den Negern erhob und 
immer näher zu dem Hügel zog, wo Touſſaint 
mit feinen Gefährten ſtand. Da oͤffneten ſich 
die Haufen der Herzudringenden und ein 
Schwarzer kam zum Vorſchein, der auf ſeinen 
Armen eine Negerin trug. Es war Mazimbo. 
Mit nervichter Kraft ſchritt er einher und legte 
ſeine Laſt vor Bell-Pieren nieder. Da ſagte 
er, ich habe lange deiner geharret, um dir dei⸗ 
ne Geliebte zu geben, fo, wie ich fie fand. Der 
ſchaͤndliche Morweaux hat ſie zu tode gemabtert. 

Bells 
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Bell⸗Piere zitterte, er hob die Negerin in ſei⸗— 

ne Arme und erkannte Lydi, die ſchoͤne Sklavin. 

Sie war blind, ſie hieng ſterbend an ſeinem 

Halſe. f 

Lydi! rief er; und drückte die Ungläckliche 

an ſeine Bruſt. Entſetzen leuchtete aus ſeinen 

Blicken, ſeine Arme hielten ſie krampfhaft um⸗ 

faßt, als waͤre er in dem eifrigſten Beſtreben 
begriffen, ſie dem Tode zu entreißen. 


Die Sterbende ſtammelte leiſe den Namen 
Bell⸗Piere, indem fie von feiner Bruſt herab 
zur Erde glitt. Francois und Touſſaint ſpran⸗ 
gen hinzu; fie erkaltete in ihren Armen. Bell: 
Piere ſtand ſprachlos vor dieſem Bilde des 
Scheidens, in Sinnlosigkeit verſunken, unfähig 
eines feſten Gedankens. Sie ſtirbt! ſagte er 
endlich gräßlich bitter, indem er mit verzerrter 
Gebaͤrde die Erblichene betrachtete. Todesſtille 
herrſchte rings umher. Ploͤtzlich erhob ſich uns 


ter dem Volke ein laͤrmendes Getoͤſe. 
* 


Morweaup eilte mit vielen Knechten herbey, 
um an feinem Sklaven Mazimbo Rache zu neh: 
men. Touſſaint fragte beſorgt, was es gäbe; 


da 
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da ſcholl der Name Morweaup oft und laut iu 
ter den Negern. Bell-Piere hörte ihn; fein 
ganzer Körper erzitterte. Sein wuͤthender Blick 
ſuchte den Mörder feiner Geliebten. Endlich 
erſah er ihn. Fuͤrchterlich wild erhob er den 
Spieß. In eben dem Augenblicke ſaußten 
viele hunderte Wurfſpieße durch die Luft. Einer 0 
von denſelben durchbohrte Morweaux Bruſt. 
Er ſank roͤchelnd darnieder. Die Erde erzitterte 
von dem wilden Geſchrey der Neger. 


Vier⸗ 


Viertes Bud. 


Nicht allein bey aufgeklaͤrten Nationen 

Trift man Edelmutd und Seelengroͤße an, 
Aechte Tugend bleibet unter allen Zonen 

Nie der. Farbe, nur den Herzen zugethan, 


. 
Das Mergenblic der ach Sonne 10 
chelte jenſeits dem Gebirge, das den ſpaniſchen 
Antheil der Juſel von dem franzoͤſiſchen trennte, 
auf eine Wieſe herab, die von dem Ufer eines 
Stroms ſich um eine bemooste Felſenwand zog. 
Hier lag Touſſaint Louvertüͤre mit feinen 
Regern, um von dem beſchwerlichen Marſche 
der Nacht auszuruhen. Mit feiner Linken ſtuͤtz⸗ 
te er ſein Haupt, ſeine Rechte hatte er traulich 


an die Schulter des treuen alten Mori gelehnt, 
K der 
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der neben ihm faß. Seine Blicke waren duͤſter 
und feine Bruſt pochte ſehr unruhig. 
Touſſa int. Was macht meine Emil? 
Mori. Sie Schlaͤft. 
Touſſaint. Und meine Kinder? 
Mori. Ruhen ſanft an der zaͤrtlichen 
Bruſt ihrer Mutter, fo ſanft Touſſaint, als 
ſchliefen fie daheim auf ihren Feder betten. 
Touſfaint. Die Armen! 
Mori. Deine Neger hatten ihnen ſchnell 


eine Hütte von Zweigen geflochten und ihnen, fo 
gut ſie konnten, ein Ruhelager bereitet. 


Touf ſaint. Daheim hätten fie es beſſer. 


Mori. zufriedener, fanfter werden fie 
ruhen nach uͤberſtandener Arbeit. 


Toufſſaint. (bedeutend) Wenn dieſe 
nicht mißlingt. Ich habe viel verlaſſen Mori! 
mein Haus, meine Pflanzungen, all mein Ha⸗ 
be, nur etwas baares Geld und meine Journale 
konnte ich in der Eile retten. ' 


Mori. Du haft dies alles nur auf eine. 
kurze 
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kurze Zeit verlaffen. Deine Neger werden dir 
uͤberall hin, in jede Gefahr folgen und dir dein 
ſchoͤnes Emery wieder erringen helfen. Ich 
hatte nichts, als mein Reſtchen Leben und das 
einzige Gut, meine Frepheit, aber auch dieſe 
habe ich fuͤr das Wohl meiner Bruͤder gewagt. 

Touſſaint. (voll Empfindung) Alter 
Mori! wir alle ſind Bruͤder! 

Mori. Siehſt du, wie ſie hier ſo ruhig 
ſchlummern, unbekuͤmmert über ihre Habe, die 
ſie verlaſſen haben. Es ſind viele Freye unter 
ihnen, die Ajoupen *) und Aecker beſitzen und 
doch deinem Rufe folgten, um gemeinſchaftlich 
fuͤr ihre ungluͤcklichen Bruͤder zu ſtreiten, ihren 
Jammer zu endigen. 

Touſffaint. (leidenſchaftlich) Und die 
Armen, die wir der Sklaverey entriffen haben. 
Sieh! ſieh, wie wohl ihnen Gottes freye Luft 
thut, ſteh, wie heiter ſie da liegen. Mori! 
ihre Traͤume ſelbſt muͤſſen Dankgebete ſeyn. 

Mori. Gebete für dich ihren Haupt; 

N K 2 mann; 
=) Youpa eine Hütte. Anmerk. d. Verf 
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mann, der fr ihr Wohl fein eigenes opfert. 
Louvertuͤre ich beneide dich um das Verdienſt, 
das du dir mit einem unſterblichen Namen fuͤr 
die gekraͤnkte denen . ſam⸗ 
melſt. W 
Toufſaint. Alter! ich will kein Ver⸗ 
dienſt, keinen unſterblichen Namen: ich will 
Gewiſſensruhe, — bin ich das nicht dem Jam⸗ 
mer meiner ungluͤcklichen Bruͤder ſchuldig! war 
des Elendes nicht ſchon zu viel, um einmal 
aus Ende zu kommen? hat uns Schwarze der 
; Herr zu keinen Freuden feiner Erde, blos zum 
namenloſen Elende, zur grauſamen Mißhand⸗ 
lung von den gefuͤhlloſen Weiſen geſchaffen? O 
Mori! der letzte Auftritt brach mir mein Herz. 
Lydi! die arme Lydi! ſie war ja auch Gottes 
Geſchoͤpf, mit Menſchengefuͤhl begabt und muß⸗ 
te einen ſo unmenſchlichen Tod ſterben! 
Mor i. Ihr Mörder iſt beſtraft. 
Touſſaint. Beſtraft durch ein Verbre⸗ 
chen einer unſerer Bruͤder. Alter! das war ein 
Mord, der ſchwer auf dem Gewiſſen des Thaͤ⸗ 
ters erliegen wird. Wir ſind nicht Richter, ſind 
nicht 
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nicht befugt gewaltthätig zu handeln, nur uns 
und unſere Rechte zu ſchuͤtzen. Morweanz waͤr 
dem Gerichte des Gerechten nicht entgangen. 
Mori. (bewegt) O Touſſaint! der Menſch⸗ 
heit zum Opfer wird noch viel Menſchenblut 
fließen. y 
Touſſaint. Und floß vielleicht Thon 
dieſe Nacht. Bell⸗Piere und Frangois ſind 
zurück geblieben. { 
Mori. Gott ſchuͤtze fie. 
Touſſaint. Namenloſer Schmerz wird 
fie zu einem Wagſtuͤcke verleitet haben, das von 
üblen Folgen ſeyn kann. 
Mo ri. Mazimbo iſt mit ihnen. 
Touſſaint. Ein Oelguß mehr in den 
Flammen. i 
Mori. eazimbo wird fein verlohrnes 
Weib und Kind und Frangois ſeinen Sohn 
ſuchen. 
Touſſaint. Vielleicht finden. 
Mori. Moͤglich. Morweaux war zu der⸗ 
: K 3 glei⸗ 


gleichen Handlungen ſchaͤndlich genug. Sieh ba, 
dein Weib, deine Kinder! ' 

Emil. (mit den beiden Knaben an der 
Hand) 100 b 
Touſſaint. (ſteht auf und geht ihr liebs 
reich entgegen) Guten Morgen meine Emil! 

Emil. Wir kommen dir ein gleiches zu 
wuͤnſchen, du warſt früher wach als wir. 

Touſſaint. Weil meine Sorgen früher 
waren. 

Iſaak. Giebſt du mir keinen Kuß Vater? 

Touſſaint. (kuͤßt Iſaak und hebt ihn auf 
ſeinen Arm) Ihr ſeyd noch voll Schlaf Kinder! 
Armer Georg, haſt ſchlecht geruhet. 

Georg. Es war fo hart Vater. 

Touſſaint. Ja, ja Kind! manchem 
Menſchen wird von dem unerbittlichen Schick⸗ 
ſale oft fruͤhzeitig und noch ‚härter gufgebettet. 
Wohl dem, der ſich daran gewoͤhnt, er ver⸗ 
mißt dann um fo leichter die Eyderdaunen des 
Wohlſtandes. 5 


Emil. 
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Emil. Und genießt am Ende um fo ruhi⸗ 
ger die Fruͤchte ſeiner Zufriedenheit, ſeines 
Strebens. | Ä 

Touſſaint. Wie wir ſie genießen wer⸗ 
den, wenn es Gottes Wille iſt. Holdes braves 
Weib! ich riß dich aus dem mien der Ruhe 
und du murreſt nicht. 

Emil. (ſich an ihn anſchmiegend) Meine 
Ruhe iſt nur an deiner Seite. 

Touſſaint. Die Beſchwerlichkeiten des 
Krieges werden dich ermuͤden. 

Emil. Doch nicht meinen Willen und mei⸗ 
ne Liebe zu dir, ſo wenig ſie deine Menſchen⸗ 
pflicht erſchuͤttern werden. a 


Touſſaint. In Emery wars herrlich 
zu wohnen. 

Emil. Fuͤr uns, nicht fuͤr unſere ungluͤck⸗ 
lichen Bruͤder. Wenn einmal unſere Thraͤnen 
keinem Jammer bedraͤngter Sklaven mehr zum 
Opfer fallen werden, dann iſt Emery ein Para⸗ 
dies und unſer aller Leben eine Seligkeit. 

Tonſſaint. Wenn — ſagſt du; wie 
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wenn unſeren ſchwachen Krell ein ic 
ferer Jammer zugemeſſen waͤre. \ vn 


Emil. Zage nicht, ich müßte nicht dein 
Herz und deine Selbſtkraft kennen, wenn ich an 
dem guten Erfolge deines Unternehmens zweifeln 55 
koͤnnte. Was Touſſaint Louvertuͤre beginnt, das 
endet er. Du wirſt mit Ruhm enden. 

Mori. Das wird er, ſo iſt die Hoffnung 
aller Bruͤder, die aus ſeinem Anblicke ion 
Muth ſchoͤpfen. | 

Touſſaint. (lebhaft) Er wird alles, was f 
ſeine Kraͤfte vermoͤgen und ſein Herz billigt. 
Weib! nur du in Sicherheit und meine Kinder, 
und dann, dann druͤckt den Negerhauptmann 
kein Kummer mehr, dann ruht er ſorglos im 
Sande und geht getroſt dem Nee Ge⸗ 
ſchuͤtze entgegen. ** 

Emil. (zaͤrtlich) Laß mich bey dir! 

Touſſaint. So lange ich mein Emery 
nicht wieder habe, kommſt du nicht von meiner 
Seite. Dieſes wieder zu erringen und dich dort 
der Aufſicht meines treuen Mori zu uͤbergeben, 
wird meine erſte Sorge ſeyn. 

Mori. 
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Mori. Herr, du willſt mich von deinem 

Herzen ſtoſſen. 
Touſſa int. Kleinmuͤthiger! wie koͤnnt' 
ich dich beſſer ehren, als wenn ich dir mein Er⸗ 
dengluͤck anvertraue. Emil iſt mein Herz, mein 
Leben, iſt fie bey dir, fo werde ich eben fo ru⸗ 
hig ſeyn, als wenn ſte bey mir wäre, 

Mori. Gott lohne deine Liebe, deine 
Großmuth. Eine Staubwolke zeigte ſich in der 
Ferne. Die Neger ſprangen auf, draͤngten ſich 
um ihren Hauptmann, wuͤnſchten ihm einen gu⸗ 
ten Morgen und griffen nach ihren Wurfſpieſ⸗ 
ſen, um gegen die Ankommenden gefaßt zu 
ſeyn. ; 5 ˖ 

Es waren San. Bell: Piere und 
Francois zogen an ihrer Spitze einher, ihnen 
folgte Mazimbo mit der großen Schaar feiner 

Gefaͤhrten. Mit einem jauchzenden Jubelge⸗ 
ſchrey begruͤßten einander beide Theile. Stuͤr⸗ 
miſch umhalsten Bell⸗Piere und Francois ihren 
Freund Touſſaint und Mazimbo umflammertg 
in heftigen Gefühle deſſen Füffe. 


Er iſt begonnen! rief F Francois — die ganze 
K 5 Merk 
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Menge der Neger rief es ihm nach, nur Bell 
Niere ſchwieg duͤſter und uͤberſchaute mit flam⸗ 
menden Blicken die Zahl ſeiner muthigen 
Bruͤder. 1 


Wo ſeyd ihr geweſen? fragte Touſſaint ver⸗ 
weiſend — Francois geſtand, fie hätten einen 
Verſuch zur Ausforſchung ſeines geraubten Kna⸗ 
ben und Mazimbos Weib⸗ und Kindes gemacht, 
hätten das Haus des verwundeten Morweauß 
durchſucht, aber keine Spur erhalten, Ä 

Louvertuͤre war herzlich vergnügt, als er 
hoͤrte, das Morweauy noch lebe und Hoffnung 
zur Wiedergeneſung habe. Das Gluͤck, ſagte 
er, hat dieſem verſtockten Boöͤſewicht ſchon weh 
mal beygeſtanden. 


D, ſprich das nicht, fiel ihm Bell: 515 
ins Wort, es war ſein Unglück, das ihm ſein 
Leben erhielt, um ihn mir zur ſchrecklichſten en 
Rache aufzubewahren. 

Taouſſaint blickte ihn an und ſchuͤttelte un⸗ 
willig das Haupt. Bell-Piere ſagte er nach 
einer Weile, uͤbertrage mit die Rache, ſchenkt 
ihn mir. 
5 Bell⸗ 


Bell: Pier Was willſt du mit ihm 
machen? fragte der Erſchuͤtterte. 


Ihn feinem Gewiſſen überlaffen, entgeg⸗ 
nete Louvertuͤre, glaube mir Freund! ſetzte er 
hinzu; das iſt die wirkſamſte Rache, die du 
unbeſchadet deines eigenen Gefuͤhls an ihm uͤben 
kannſt. Laß uns dein und unſerer Brüder er⸗ 
littenes Ungluͤck vergeſſen laß uns bloß fuͤr das 
Wohl unſerer Zukunft, für das Gluͤck unferer 
Nachkommen beſorgt ſeyn, dann werden wir ge⸗ 
recht verfahren und vor jedermann ungeſcheut 
ſagen koͤnnen, wir haben menſchlich gehandelt. 8 


O meine Lydi! ſeufzte Bells Piere! 


Touſſaint. Vergeſſe fie, troͤſtete ihn 
der Negerhauptmann, vergeſſe die Grauſamkeit, 
die der tyranniſche Morweaux an ihr und dir 
geuͤbet hat, werde nicht auch du grauſam, weil 
ein Unmenſch es gegen dich war,. 


Freund! ſchluchzte Bell-Piere, indem er 
an Touſſaints Bruſt fiel und deſſen Wangen mit 
feinen Thraͤnen naͤßte, Freund! koͤnnteſt du 
mein Herz ſehen! wie kann ich die Grauſamkeit 
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des Ruüchloſen werben, er hat mein Herz 
zerriſſen. g 5 

Dieſe Worte im heftigſten Schmerze im 
Uebergang von Wuth zur Wehmuth geſprochen, 
wirkten mit Allkraft auf das reizbare Gefuͤhl 
des empfindungsvollen Negerhauptmanns. Er 
ſchloß den jungen Neger geruͤhrt in ſeinen Arm 
und troͤſtete ihn, daß die Beſchaͤftigungen des 
Kriegs ſeinen Schmerz are ſeine Leiden 
mildern wuͤrde. N 

Auf rief er, fort an den Ort unſerer Bes 
Aimmung, auf daß wir die Ruͤckerinnerungen 
an unſeren Jammer vergeſſen. - 

Auf! rief Bell⸗Piere haſtig und in ſchmerz⸗ 
voller Wildheit. Man ſah es ihm an, daß er 
nach Thaten duͤrſtete. Er ergriff ſeinen Wurf⸗ 
ſpieß und zog voran. Touſſaint und Mori be⸗ 
gleiteten den Wagen, der die treue Emil und 
ihre Kinder fuͤhrte. Mazimbo und Francois 
fihfoffen ſich an den erbitterten Bell-Piere an, 
der ganze Zug folgte im frohen Getuͤmmel. 


XVI. 
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Als fe an die ſpaniſchen Vorposten tamen, 
empfieng man fie mit lautem Jubel und beglei⸗ 
tete fie mit vielen Schaaren bewaffneter Sol⸗ 
daten bis zu dem Quartiere de Marmelade, wo 
ihnen ein Haufen der vornehmſten Maͤnner die: 
ſes Orts mit klingendem Spiele entgegen kam. 
Touſſaint Louvertüre ließ eine Neger in Reih 
und Glieder ſtellen. Die in den Waffen ſchon 
wohl geuͤbten Schwarzen zeichneten ſich durch 
eine bewundernswerthe Fertigkeit aus. Touſ⸗ 
ſaint, Bell⸗Piere und Fransois traten an die 
Spitze der drey Abtheilungen, die zuſammen 
einen halben Zirkel um die Ebene bildeten, auf 
der fie die Ankunft des Stadthalters von Saint 
Domingo erwarteten. 

Er kam noch mit dem ſpaniſchen Stadthalter 
aus Havanna von der Inſel Kuba, der eigends 
nach Domingo heruͤber geſegelt war, um den 
Anfuͤhrern der franzoͤſiſchen Neger beſondere 
Vortheile im Namen des Koͤnigs anzutragen. 


Es war ein Mann voll Wuͤrde und ſpani⸗ 
ſcher Hoheit. Viele Große der Regierung von 
f Kubo 


Kuba begleiteten ihn. Der ganze glanzvolke 
Haufe ritt mitten in den Halbzirkel der Neger 
und die beiden Stadthalter ſtiegen von ihren 
Pferden, um die neuen Verbuͤndeten mit Ach⸗ 
tung zu empfangen. 


Touſſaint, Bell: Piere und Francois ſenk⸗ 
ten vor ihnen ihre Spieße. Dann traten ſie 
ihnen ehrerbietig näher. Während der Stadt⸗ 
halter von Domingo Bell: Pieren und Francois 
empfieng, umarmte der von Havanna Louver⸗ 
tuͤren gleich einem Bruder. ö 

Sey mir willkommen Touſſaint Lowvertüre, 
ſagte er. Der Ruf von deinen trefflichen Eigen⸗ 
ſchaften iſt bis zu uns Spaniern heruͤber ge⸗ 
drungen und wir freuen uns, an der Spitze 
unſerer Heerfuͤhrer auch einen Mann zu ſehen, 
deſſen Unerſchrockenheit und tieffuͤhrende Ein⸗ 
ſicht durch viele Beyſpiele ſeines jugendlichen 
Lebenslaufes ſchon allzubekannt ſind. 

Louvertuͤre widerſprach dem Lobe und ent⸗ 
ſchuͤldigte ſich mit feiner geringen Erfahrung. 

Verringere nicht deine Vorzuͤge, fiel ihm 
der Stadthalter in das Wort, mein König 

kennt 
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kennt nur zu gut die feſte Anhaͤnglichkeit, mit 
der alle Neger dir ergeben ſind, als daß er ſich 
von deiner Wirkungskraft nicht den beſten Er⸗ 
folg verſprechen ſollte. Du ſollſt ihr Haupt: 
mann bleiben, ſollſt unbeſchadet den Einſichten 
der beiden andern Anfuͤhrer dieſer Neger die 
Leitung über fie führen und in dem Quartiere 
Marmelade kommandiren. Dir ſteht es frey 
in dem Kriegsrathe der hier anweſenden ſpa⸗ 
niſchen Kriegsobriſten dein Wort zu ſprechen 
und ihre Unternehmungen mit deinem Corps zu 
unterſtutzen. Die Feindſeligkeiten haben zwi⸗ 
ſchen beiden Theilen ſchon angefangen und ſollen 
ernſtlich fortgeführt werden. Um aber dir Gele⸗ 
genheit zu geben, deine Kenntniſſe und deine 
Tapferkeit im vollen Glanze zeigen zu koͤnnen, 
trägt dir der König die Eroberung der Quartiere 
von Emery und von Plaiſance auf. 


O Emery! rief Touſſaint und blickte heiter 
nach feine Negern, o Emery, wo meine Pflan⸗ 
zung liegt. 

Sie foll dein bleiben. Das Eigenthum dei⸗ 
ner Neger ſoll ihnen allen, ſo wie es erobert 
wird, 
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wird, unverringert wieder zugetheilt werden. 
Das entehrende Joch der Sklaverey hört auf) 
ſie ſollen mit uns gleiche Rechte, gleiche Frey⸗ 
heiten genießen. 

Emery! rief Louvertüre wieberhehtt und 
entzuͤckt, wann 05 ich gegen Emery e 
ziehen. 

Wann du es fuͤr gut finden wirſt, entgeg⸗ 
nete der Stadthalter. Schwoͤre nun für dich 
und deine Bruͤder den Eid der Treue fuͤr den 
König von Spanien, auf daß du hinziehen 
koͤnneſt, deine Lorbeern einzuſammeln. . 

i Touſſaint ſchwor, aber nur in ſo weit, als 
er und ſeine Neger aus dem Lande, das ſie 
nunmehr als ihr Vaterland betrachten Na 
verſtoſſen wäre ung 

Dem Stadthalter 1 an diesem Ver⸗ 
ſprechen, weil er uͤberzeugt zu ſeyn glaubte, daß 
die franzoͤſiſche Nation weder den Menſchenhan⸗ 
del aufgeben, noch die vollkommene Freylaſſung 
der Sklaven beguͤnſtigen und dadurch den 8 
ſpalt erhalten würde, 

Die 
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Die Neger beugten ihre Knie und Ne 


den Eid Br 


a: RS | 
Vor Marmelade wurde ein Lager geſchla⸗ 
gen, wo nicht nur die Neger des franzoͤſiſchen, 


ſondern auch des ſpaniſchen Antheils von Do⸗ 


mingo ſich niederlieſſen, indeſſen Touſſaint in 
die Feſtung einzog und von den beiden Stadt⸗ 
haltern in das Haus eingeführt wurde, das man 
ihm, als dem Kommandirenden des Orts, eins 
raͤumte. g 
Die wenigen Tage, waͤhrend welchen die 
ſpaniſchen Großen noch in Marmelade verweil⸗ 
ten, vergiengen unter rauſchenden Feſtlichkeiten, 
bey denen ſich Touſſaint Louvertuͤre als einen 
dann von gefälfiger Lebensart zeigte. Sein 


liebenswuͤrdiges Benehmen errang ihm fruͤhzei⸗ 


tig die Neigung und das Zutrauen der ſpani⸗ 
ſchen Offiziere, die bey einem Negerabkoͤmmlinge 
nie ſolche Eigenſchaften vermuthet hatten. 


Francois und Bell-Piere nahmen an dieſen 


An keinen Theil, weil ihre Gemuͤthsſtim⸗ 
2 mung 
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mung nicht für dergleichen Vergnügen taugte. 
Sie blieben im Lager, wo fie mit den Negern 
taͤgliche Waffenuͤbungen vornahmen und zur 
Verwunderung des ſpaniſchen Militairs derfel- 
ben Fertigkeit an den Tag legten. 


Kaum hatten ſte erfahren, daß die vorneh— 
men Spanier Marmelade verlaſſen hatten, ſo 
eilten ſie dahin, um den Negerhauptmann zum 
Aufbruch aufzufordern. Touſſaint ſelbſt brannte 
vor Begierde, fein geliebtes Emery wieder zu er⸗ 
ringen. So bald er die Beyſtimmung der ſpa⸗ 
niſchen Offiziere erhalten hatte, warf er ſich 
auf ein Roß und beritt, von den herzhafteſten 
Negern begleitet, die Gegenden bis zu jenen 
Pflanzungen, die er von Kindheit auf ſo oft 
durchſtrichen hatte und daher eben ſo genau als 
ſeinen vaͤterlichen Garten kannte. 


Von allen Hügeln ertönte rauſchende Feld⸗ 
muſik, als das ganze Corps von Negern, verges 
ſellſchaftet mit einigen Schaaren ſpaniſcher Krie⸗ 
ger, aufbrach und gegen das Quartier de Plai⸗ 
ſance zog. f 


Bell⸗Piere und Frangois führten es, Touf: 
ſaine 


163 


ſaint ritt in Begleitung der ſpaniſchen Offiziere 
hinten nach. Kaum aber zeigten ſich die feindli⸗ 
chen Vorpoſten, ſo ſtieg er vom Pferde, ergriff 
den Wurfſpieß und trat vor die Fronte ſeiner 
Neger. Seinen Schritten folgten alle beherzt. 
Mit einem fuͤrchterlichen Geſchrey überfielen 
fie die anfgeworfenen Verſchanzungen und ſchlu⸗ 
gen die Feinde mit dem erſten Sturme heraus. 
Sie flohen, um den Ruf von der Tapferkeit 
der Schwarzen voraus zu verbreiten. i 


In der That geriethen die franzoͤſiſchen Be⸗ 
ſatzungen in nicht geringe Beſtuͤrzung, als ſie 
hoͤrten, der bekannte, entſchloſſene Touſſaint 
Louvertuͤre ſey mit vielen Tauſend Negern gegen 
fie im Anzuge. Touſſaint, der ſchon als Skla⸗ 
ve, als Juͤngling, ſelbſt jenen, die uͤber ihn zu 
befehlen hatten, furchtbar war; der mit ſeinem 
feſten Ton, mit feiner raſchen Handlungsart jes 
dermann erſchuͤtterte, mußte nun als Mann in 
dem Wirkungskreiſe eines Heerfuͤhrers, an der 
Spitze vieler Tauſend erbitterter, ſo lange ge— 
mißhandelter Schwarzen, die, fuͤr die Rechte 
der Menſchheit zu ſtreiten, im Begriffe waren, 
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um fo fuͤrchtbarer ſeyn, als man erwarten konn⸗ 
te, daß er alles anwenden werde, um das Joch 
der Sklaverey nicht nur auf Saint Domingo, 
ſondern auf den Antillen insgeſammt zu zer⸗ 
brechen. 


So bald auch die ſchwarzen Krieger ſich in 
der Ferne zeigten, machten die Franzoſen ſich 
bereit, bey herannahender Gefahr auf ihre Ret⸗ 
tung gefaßt zu ſeyn. Die Neger griffen ge⸗ 
woͤhnlich mit ihren Wurfſpießen an und hatten 
beynahe nie noͤthig, ſich anderer Waffen zu bez 
dienen, denn die Feinde ergaben ſich entweder 
auf den erſten Anfall, oder flohen. 

Faſt ohne Gegenwehr langte Touſſaint vor 
Plaiſance an. Hier ſchien es ernſthafter wer⸗ 
den zu wollen. Die Feinde hielten die Mauern 
beſetzt und die Thore feſt verſchloſſen. Kano⸗ 
nendonner empfieng die Neger ſchon aus der 
Ferne. 


Touſſaint Louvertuͤr ließ feine Neger halten 
und richtete an ſie eine Rede, in der er ſie zur 
Herzhaftigkeit aufmunterte und diejenigen, die 
ſich nicht gefaßt genug fühlen, ſollten, der groͤß⸗ 
7 ten 
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ten Gefahr ſtandhaft entgegen zu ſehen, der 
wuͤthendſten Gegenwehr der Feinde kaltblütig 
zu trotzen, ermahnte, aus Reih und Gliedern zu 
treten und bey dem Gepaͤcke zuruͤck zu bleiben. 


Wer haͤtte dieſes thun, wer ſich ſo tief er⸗ 
niedrigen koͤnnen! Die Neger riefen einmüͤthig: 
Touffaint ſollte fie führen, fie wollten ihm eben 
ſo muthig zum Tode, wie zum Siege folgen. 


Fuͤrchterlicher hallte der Donner der Kano⸗ 
nen, grauſender jauchzte das Geſchrey der Kries 
ger. Die Neger brachen mit der ganzen Ge⸗ 
walt gegen das Fort und achteten nicht der toͤd— 
tenden Kugeln, die Hunderte aus den Reihen 
ihrer Brüder riſſen. Muthig klimmten fie 
hinan, ſtuͤrmten und die Feinde kapitulirten. 


Plaiſance war nunmehr in der Gewalt der 

Neger und die franzoͤſiſche Beſatzung zog ſich 
waffenlos tiefer in das Land hinein. j 

Ta nachdem er dieſes Fort erobert hatte, 
verforgte er feine Verwundeten, ließ feine Ne: 
ger ausruhem und ſtellte verſchiedene wohl beſetz⸗ 
te Poſten in der Gegend rings herum aus, um 
dem ſtarken wiederkehrenden Feinde den weite⸗ 
N ee len 
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ren Einbruch zu erſchweren und ſeinem Muthe 
Trotz bieten zu koͤnnen. Noch hatte er ſeine 
Gemahlin nicht geſehen, denn er war gleich 
nach der Eroberung aus Plaiſance ausgeritten, 
um die Gegend genauer zu beſehen und war ſeit 
einigen Tagen nicht wieder gekehrt, bis alle 
Anſtalten auf das genaueſte in Vollzug gebracht 
worden waren. 


Jetzt, da er hoͤrte, daß der Feind ſich tiefer 
in das Land gezogen, da er ſich ſelbſt uͤberzeug⸗ 
te, daß die Franzoſen viele Verſchanzungen in 
dem Quartier Emery verlaſſen haͤtten, folglich 
kaum geſonnen waͤren, deſſen Vertheidigung 
ernſtlich zu betreiben, eilte er nach Plaiſance 
zuruͤck, in die Arme ſeiner Emil, um von der 
Theuren neuerdings Abſchied zu nehmen. Nun 
werde ich fuͤr meine Habe kaͤmpfen! ſagte er, 
als er ſeine Gemahlin kuͤßte und laͤchelnd ihre 
Ermahnungen zur Vorſicht anhoͤrte. Er über 
gab ſie der Aufſicht des treuen Freundes Mori, 
dem ohnehin Schwaͤche des Alters mit zu ziehen 
hinderte. 


Mit uͤbereilten Haſt zogen Francois und 
Belle 
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Bell⸗Piere voran und wurden geſchlagen. Flie⸗ 
hend kam Francois zu Louvertuͤrs Schaaren zus 
ruͤck, ohne feinen Freund mit zu bringen. Bell- 
Piere war gefangen worden. Da verdoppelte 
Touſſaint ſeinen Marſch, um den Unvorſichti⸗ 
gen aus der Gewalt der Feinde zu retten. Allein 
er kam zu ſpaͤt. Zwar wichen die Feinde, als 
ſie den furchtbaren Negerhauptmann mit ſeinen 
Kriegern anruͤcken ſahen, aber ſie nahmen den 
Gefangenen mit, um ihn als einen Verraͤther 
dem Gouverneur Lawau zu uͤberliefern. 
Touſſaint eroberte mit leichter Muͤhe das 
Quartier von Emery und ward wieder Herr ſei— 
nes rechtmaͤßigen Eigenthums, ſeiner Pflanzung. 
Aus ſeinen Blicken leuchtete Entzuͤcken, als 
er mit dem Wurfſpieße in der Hand in das Ge: 
mach ſeiner Wohnung trat, wo er oft an Emils 
Seite zu ſitzen pflegte. Jeder Gegenſtand zog 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Er ließ die Aen⸗ 
derungen, die ſeitdem hier vorgefallen waren, 
N ſchnell wieder in den alten Stand zuruͤckſetzen 
und durchforſchte jedes Plaͤtzchen ſeines Eigen⸗ 
thums mit heißer Sehnſucht. 
| L 4 Dann 
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Dann eilte er nach Plaiſance, wo er feis 
ne Gemahlin abhohlte. Ihr Eintritt in das 
geliebte Emery belebte auch ſie mit ſtiller, je⸗ 
doch inniger Wonne. Schweigend ſtanden bei— 
de in der Mitte des Zimmers, ſchweigend hiel⸗ 
ten ſie ſich feſt umarmt, aber der gegenſeitige 
Druck ſagte ihnen deutlich, was ſie fuͤhlten, 
und bewies, wie ſehr der erſte Eintritt in ſein 
verlohrnes und wieder errungenes Eigenthum 
erſchuͤttere. 


Das Verlangen des Koͤnigs von Spanien 
war nunmehr vollzogen, die beiden Quartiere 
erobert und wohl beſetzt. Erwartend der Fuͤ⸗ 
gung der Zukunft blieb Touſſaint ruhig in Eme⸗ 
ry, von wo er ſeine Befehle austheilte. 


XVIII. 


Nicht ſo ruhig verDielt ſich Francois, Er 
war unabhaͤngig von Touſſaint, uͤber eine große 
Zahl Neger Anfuͤhrer, mit denen er nach eige— 
ner Willkuͤhr Unternehmungen verſuchen konnte. 
Nachdem er unter dieſen eine Auswahl der 
Tapferſten und Herzhafteſten getroffen hatte, 
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zog er gegen Grand. Gouvare hin, um einen 
Verſuch auf dieſes Sort zu wagen. 


Er fand hier aber die Felſenpaͤſſe mit Fein⸗ 
den zu ſtark befetzt, als daß er geradezu haͤtte 
vordringen können. Die häufigen Gefechte lock— 
ten ihn immer feitwaͤrts zur weſtlichen Kuͤſte, 
wo ſteile Klippen und große Sandebenen die 
Gegenden unwirthbar machten. Dort lag er 
einſt im offenen Zelte, umgeben von feinen Ne⸗ 
gern und harrte des treuen Mazimbo, den er 
mit mehreren ausgeſandt hatte, die umliegen⸗ 
den Felſenthaͤler zu durchferſchen. Muͤdigkeit 
ſchloß feine Augen. Ein Kuß weckte ihn. Als 
er aufblickte, ſah er ſeinen Sohn auf ſeiner 
Bruſt. Er fuhr erfreut und erſchrocken empor 
und glaubte zu traͤumen. Er faßte den Knaben 
mit väterlicher Heftigkeit; er hoͤrte aus deſſen 

kunde den ſuͤßen Vaternamen. Entzuͤckt fiel 
ſein Blick auf die Umſtehenden. Mazimbo vor 
ihm, ihm zur Seite Neri mit ihrem Kinde am 
Arm. Er ſprang auf. Träume ich! rief er 
und zitterte, als der Knabe ſeine Knie ‚uns 
klammerte. 
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O nein Herr! du traͤumeſt nicht! entgegnete 
Mazimbo; Gott hat mir Weib und Kind, dir 
deinen Sohn wieder gegeben. 


Mein Sohn! rief nun Francois, indem er 
den Knaben mit heißer Empfindung an ſein 
Herz druͤckte. Eben ſo innig ſchloß Mazimbo 
ſein Kind in ſeine Arme. Neri lehnte ſich an 
den Geliebten und blickte mit muͤtterlicher Zaͤrt— 
lichkeit den Liebkoſungen zu, die der entzuͤckte 
Vater dem Wiedergefundenen bezeigte. 


Die Freude der beiden war groß. Francois 
trug feinen Sohn herum und jubelte laut. Ends 
lich kehrte er zu Mazimbo zuruͤck und fragte, ws 
er die Geraubten gefunden habe. Mazimbo ant⸗ 
wortete, er haͤtte ſie in der Sandwuͤſte matt 
und faſt ſterbend angetroffen. Sorge um ihre 
Rettung habe ihm noch nicht Zeit gelaſſen, ſich 
nach ihren erlittenen Schickſalen zu erkundigen. 
Der Genuß einiger Fruͤchte habe ſie gelabet. 
Izt erſt betrachtete Francois ſeinen Sohn und 
ſah in ihm eine abgezehrte Geſtalt gleich einem 
Skelette, einen abgemarterten Koͤrper und etz 
loſchenen Blick. An feinen Füßen waren noch 
die 
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die eiſernen Ringe einer Sklavenkette befeſtiget, g 
die deutlich ſeinen uͤberſtandenen Jammer an den ö 
Tag legten. i 

Du warſt ein Sklave? brach Francois im 
Zorn aus; du trugſt die Feſſeln des ſchrecklich— 
ſten Menſchenelendes! 

Der Knabe ſchluchzte und Neri deutete auf 
ihre von der Kette wund gedruͤckten Fuͤße. 

Wer hat euch zu Sklaven gemacht? fragte 
Francois erbittert. i 

Morweaux — antwortete Mazimbo. 

Morweaux! rief Francois erbittert; fein 
Blick verfinſterte ſich, feine Hand fuhr mecha⸗ 
niſch nach dem Wurfſpieße. 

So trift es ein, was ich ahndete, daß dieſer 
ſchaͤndliche Menſch meinen Sohn geraubt habe! 

Er war nicht unfer Raͤuber, erwiederte Nes 
ri. Der, der uns entfuͤhrte, war ein edler 

ann, aber Morweaux wußte uns in feine Ge 
walt zu bekommen. 

Erzaͤhle mir, wie es geſchehen iſt; ſagte 
Francois, damit ich weiß, wohin ich die Wapı 
fen zu richten habe. f 

Mn 
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Mazimbo riß fih aus meinen Armen, er⸗ 
zoͤhlte Neri, und eilte nach Saint Domingo, um 
ſeinem Wohlthaͤter Touſſaint Louvertuͤre fuͤr die 
geleiſtete Lebensrettung Dank zu ſagen. Es 
war finſtere Nacht, ich eilte ihm nach ans Ge⸗ 
ſtade und horchte, ob nicht ein Huͤlfsgeſchrey 
aus feinem Munde fein Ungluͤck prophezeihte. 
Hinter mir brannte in der Felſenhoͤhle ein groß 
ſes Feuer, das ich zu ſeiner Richtung gewoͤhn⸗ 
lich anzuzuͤnden pflegte. Ich kehrte nicht nach 
Hauſe, ſondern harrte mit meinem Knaben am 
Arm, zwiſchen den Klippen des Geſtades ſeiner 
Ruͤckkunft ſehnlichſt entgegen. Millionen Wel⸗ 
len fioſſen dahin, die Stunden verſchwanden 
und Mazimbo kam nicht wieder. Ich blickte 
fruchtlos in die dicke Finſterniß hinein, ich ſtrengte 
vergebens mein Gehoͤr an! Mein Auge fah nichts, 
mein Ohr vernahm kein ſtaͤrkeres Plaͤtſchern 
der fanft dahin rollenden Wellen, das meines 
Mannes Ankunft hätte vermuthen laſſen können. 
Menſchentritte und Stimmen riſſen mich ploͤtz⸗ 
| lich aus meinem ſorgenvollen Nachdenken. 
Allein ehe ich mich gefaßt gemacht hatte, war 
790 ſchon von fremden Armen ergriffen und uͤber⸗ 

- waͤltigt. 
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waͤltigt. Ich wehrte mich vergebens. Ich 
zerrte meide Räuber bis zu der lodernden Flam; 
me hin und erblickte in ihnen Schiffsleute, die 
mir das Kind von der Bruſt nahmen, mich zur 
Ruhe verwieſen und mich mit dem Vorgeben, 
ich wuͤrde zu meiner Rettung von da weg ge⸗ 
bracht, zu troͤſten ſuchten, endlich aber, als ich 
unaufhoͤrlich meine Krafte anſtrengte, mich aus 
ihrer Gewalt zu reißen, mir Haͤnde und Fuͤße 
banden. * 5 

Fr andois. Waren die Schiffleute Eu⸗ 
ropaͤer? ER 


Neri. Franzoſen. Sie trugen mich laͤngs 
dem Ufer zu einer Klippenbucht, worinn ein 
kleines Schiff ſegelfertig ſtand. Ach ich dachte 
an meinen Mazimbo und jammerte laut, als 
ich in das Fahrzeug getragen und vor den 
Schiffsherrn gebracht wurde, der, indem ich 
ſlehend vor ihm niederkniete, mein Kind in ſei⸗ 
ne Arme nahm und es liebkoßte. 


Franco 15. Wer war dieſer Schiffsherr, 
wie nannte er ſich? 


Neri, 
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Neri. Ich kannte ihn nicht, auch nannte 
mir niemand ſeinen Namen. Er war ein be— 
jahrter, anſehnlicher ehrwuͤrdiger Mann, def 
ſen Blick mich heiter und liebreich empfieng. 
Er trug ſich nicht ſo, wie die Europäer es zu 
thun pflegen. Sein Gewand war weiß, lang, 
und faltenreich, in der Mitte mit einem ſilber⸗ 
nen Guͤrtel geengt. 

Francois. Und ſein Haar? — 

Neri. Blikte ſilbergrau unter der rothen 
Kappe hervor, die ſein Haupt bedekte. 

Francois. Das war er, der nemliche, 
der mich auf eben jeder Klippeninſel zur ſchnel⸗ 
len Ruͤkkehr nach Saint Domingo antrieb, 
und mir den Raub meines Sohns vorherſagte. 

Neri. Den er ſelbſt begieng. 

Francois. Wie, er ſelbſt? 

Neri. Eben ſo, wie er ihn an mir uͤbte. 


* 


Francois. Sollte er mit dem ehrlichen 
Geſichte dennoch ein Schurke geweſen ſeyn? 
Neri. O nein, das war er nicht, ich fand 


wenigſtens keine Urſache dies zu argwohnen. 
Er 
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Er hob mich ſchnell von der Erde auf, und vers 
mahnte mich, ruhig zu ſeyn. Jammere nicht, 
ſagte er, denn ich bin gekommen, dich vor der 
Gefahr zu retten, die dir droht und dich in 
Sicherheit zu bringen. Der boͤſe Morweaux, 
dein ehemahliger Herr, hat deinen Aufenthalt 
erfahren und iſt im Begriffe, dich durch ſeine 
Knechte abhohlen zu laſſen. Mir gelang es feine 
Abſicht zu entdecken und ihm zuvor zu kommen. 
Ich bat, er ſolle iſich um mein Schickſal nicht 
bekuͤmmern und mich auf der Inſel laſſen. Nein 
ſagte er, mir gebeut Menſchenpflicht, dich von 
den Martern zu befreyen, die dir der grau— 
ſame Morweaux zugedacht hat. Ich bringe 
dich und dein Kind in Sicherheit. Fuͤrchte 
nicht, daß ich dich zur Sklaverey, oder ſonſt zu 
einem Jammer beſtimmet habe, du wirſt einſe— 
hen lernen, daß ich es mit dir edel meyne. War⸗ 
um ich es thue, kann ich dir vor der Hand 
nicht erklaͤren, du kannſt es aber in kurzer Zeit 
vielleicht erfahren. 5 


Francois. Und du? 


Neri. 


176 — 

Neri. Ich jammerte, uͤber das Unglück, 
mich von meinem Manne trennen zu ſollen. i Ich 
flehte, wenigſtens Mazimbos Müͤlkunft abzu⸗ 
warten und ihn mit zu nehmen u damit er nicht 
der Gefahrdrohenden Verfolgung Morweaur 
ausgeſetzt bliebe. Allein, der Schiffsherr ent⸗ 
ſchuldigte ſich mit der Nothwendigkeit einer 
ſchleünigen Weiterreiſe und verſprach: Mazim⸗ 
bo nicht nur vor der Gefahr warnen, ſondern 
ihm auch bekannt machen zu laſſen, daß ich 
und ſein Kind in Sicherheit waͤre. 


Mazimbo. Ich aber erfuhr nichts von 
allen dieſem. a 


Neri. Umſonſt betheuerte ich, daß die 
Trennung von meinem Geliebten mein groͤſtes 
Ungluͤck ſey, daß es mir ſuͤſſer wäre, mit ihm zu 
ſterben, als ohne ihm in dem größten Wohlle⸗ 
ben zu ſchwelgen. Der Schiffsherr ließ mich und 
mein Kind in eine Rajfite bringen, aus der ich, 
nicht wieder hervortrat, bis wir in einer Bucht i 
landeten. 

Francois. Und welche Bucht war dieß? 


Neri. 
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Neri. Das erfuhr ich nicht. Nach mei, 
nem urtheile liegt ſie nicht ferne von den Gos 
naiven. Mir wurden die Augen verbunden, 
als man mich auf ein Laſtthier ſetzte, um mich 
weiter zu bringen. Ich ließ nunmehr alles mit 
mir geſchehen, weil ich wohl wußte, daß all 
mein Widerſtreben fruchtlos ſeyn wuͤrde und 
weil ich keinen groͤßeren Jammer mehr befürchten 
zu koͤnnen glaubte, als den ich durch die Tren⸗ 
nug von meinem Manne erlitten. 
Mazimbo. Glich er dem meinigen, ſo 
war er namenlos. O gewiß, deine Liebe zu 
mir beweißt deutlich, daß er es war. 


Neri. Spaͤt in der Nacht nahm man die 
Binde von meinen Augen. Ich fand mich in 
einem Gemache, vor deſſen Thuͤre zwey Sek: 
daten Wache hielten, die mir den Austritt ver⸗ 
wehrten. Ich ſah durch die Fenſter nichts als 
ſteile Felſen vor mir, und konnte daher nicht 
abnehmen, wo ich mich befände. Mein Kind 
war bey mir. Ich genoß in meinem Gemache 
aller Imöglichen Bequemlichkeit und wurde mit 
Speiſeſund Trank, zum Ueberfluſſe verſehen. 


M Fran- 
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Francois. Auf dieſe. Reife brauchte dich 
dein Entfuͤhrer nicht zur Sklavenarbeit? 


Neri. Ich wurde beſſer als eine Freye, 
faſt wie eine Gebieterin behandelt und geehrt. 
Ich erhielt alles, was ich verlangte „nur meine 
vollkommene Freyheit nicht. Ich forderte den 
Schiffsherrn zu ſprechen; man ſagte mir, er 
ſey verreiſet. Nach einigen Tagen kam er in 
mein Gemach und brachte einen Knaben mit. 
Dies war dein Sohn, Herr! — 


Francois. Mein Sohn? Wie kam er 
in ſeine Gewalt? a 


Der Knabe. Einige Maͤnner raubten 
mich gewaltſam aus dem Bette und verbanden 
meiner Waͤrterin den Mund. 


Neri. Sieh! ſagte der Fremde, ich habe 
fuͤr dich Geſellſchaft beſorgt und dir dieſen Kna⸗ 5 
ben zur Obſorge mitgebracht. Es iſt Francois 
Sohn, auf den Morweauß gleichfalls ſchon den 
Anſchlag gemacht hat, ihn als Sklaven nach 
Poxtoriko zu verkaufen, um nach feines Vaters 
Tode die Pflanzung deſſelben an ſich ziehen zu 
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können. Ich habe ihn aus doppelten Urſachen 
entführt, die ich dir zu deiner Beruhigung mit⸗ 
theilen will. Die erſte iſt Rettung vor des bos⸗ 
haften Morweaur boͤſen Anſchlaͤgen, die zweyte, 
die Abſicht, das große Werk der Aufhebung der 
Sklaverey zu befoͤrdern. 


\ 


Francois. Wie verhält ſich Menſchen⸗ 
raub mit dieſem verdienſtvollen Unternehmen. 


Neri. Ich begriff das auch nicht. Er 
erklärte mir, daß er noch willens ſey, Louver⸗ 
tuͤrs einen oder den andern Sohn zu entfuͤhren, 
um die Herzhafteſten, die wichtigſten der Neger 
zum Mißmuthe, zur Empoͤrung aufzubringen 
und den Ausbruch des insgeheim emporkeimen⸗ 
den Unternehmens zu beſchleunigen. 


Francois. Er hat zum Theile feine 
Abſicht erreicht. Morweauxs Grauſamkeit hat 
ihr den Ausſchlag gegeben. Der jammervolle 
Tod Lydis war die Loſung zum allgemeinen 

Widerwillen. 4 
Mazim bo. Wie koͤmmt es aber, daß 
dieſer weiße Fremdling ſich die Emporbringung 
M 2 der 


der auch für uns gültigen Menſchentechte ſo fehr 
angelegen ſeyn laͤßt? 


Neri. Weil er ein Menſch iſt, der ein 
fuͤhlbares Herz in ſeiner Bruſt traͤgt. Ich ſah 
oft Thränen in ſeinen Augen, wenn er mich und 
die Knaben zur Erhohlung in den Garten fuͤhr⸗ 
te, wenn ich ihm dann erzählte, wie ruhig und 
zufrieden wir einſt gelebt hatten und welchen 
beyſpielloſen Jammer wir hier erleiden mußten. 
Ihr armen Menſchen! ſagte er dann oft und 
ſeufzte, ihr armen Menſchen, ihr feyd, ja doch 
auch Gottes Geſchoͤpfe! 

Francois. O dieſen Mann will ich ken⸗ 
nen lernen! Es wird mir ein füßes Labſal ſeyn, 
ein ſo edles 8 an das meinige druͤcken zu 
koͤnnen. 

Neri. Wenn er noch lebt; wenn die ab⸗ 
ſcheuliche Rachſucht des grauſamen Morweauxß 
nicht auch ihn ſchon von der Lebens bahn vertil⸗ 
get und uns Bedraͤngten eine Stuͤtze mehr ge⸗ | 
raubt hat! | | 

Francois. Wie Morweaurx follte — 

Neri. Laß mich aus erzaͤhlen. Der gut⸗ 
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herzige Europäer erſchien eines Tages mit dem 
Troſte, er wolle uns nun zu unſern Angehoͤrigen 
zuruͤck bringen, um dieſe durch unſer Wieder⸗ 
finden zu erfreuen. Zugleich erzaͤhlte er, daß 
der Koͤnig von Spanien ſich eurer angenommen 
und durch die Aufnahme in ſeine Dienſte euerer 
langwierigen Sklaverey ein Ende gemacht habe. 
Er ſchilderte uns euer Beſorgniß in Ruͤckſicht 
unſerer und machte das ſehnſuchtsvolle Verlan⸗ 
gen nach euch in unſerer Bruſt deſto reger. Mit. 
unbeſchreiblichem Entzuͤcken traten wir die Reiſe 
nach Port au Prince an, von da wir weiter an 
die ſpaniſche Graͤnze gebracht werden ſollten. 
Aber das Schickſal wollte es anders. Wir foll, 
ten noch eine Zeit in des Elendes groͤßten Jam⸗ 
mer ſchmachten. Der edelmuͤthige Europaͤer 
erkrankte unterwegs und mußte in Port au 
Prince liegen bleiben; wir aber wurden auf der 
Weiterreiſe ſammt unſern Begleitern von den 
Knechten des ſchlauen Morweaux, die uns auf 
ſeinen Befehl auflauerten, uͤberfallen und auf 
ſeine entfernteſte Pflanzung gebracht, wo nicht 
nur ich, ſondern auch dein Sohn, Francois, die 
N Sklavenarbeit verrichten mußten. 
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Sun 09 0 Mein Sohn! Ein Freyge⸗ 
bohrner! Wehe dem Ruchloſen, wenn meine 
Rache ihn ereilen ſollt? 


Neri. Keiner von all den Sklaven wur⸗ 
de ſo hart behandelt, als wir. Mein Kind wim⸗ 
merte den ganzen Tag uͤber ohne Nahrung, denn 
ich durfte mich keinen Augenblick von der Arbeit 
entfernen. Dann theilte ich die kärgliche Koſt 
mit ihm, die mir gereicht wurde und hungerte. 
Sieh deinen Charles an, Francois! — ſieh ihn 
abgewelkt und abgemartert! Der Knabe war 
noch viel zu ſchwach, um der harten Arbeit, die 

man ihm beſtimmte, gewachſen zu ſeyn. Geis 
ne Geſundheit erlag unter den nen 
die ihm zu Theil wurden. 

Francois, (ihn herzend) Armer Knabe, 
armer Charles! 


Der Knabe. Ich wuͤnſchte mir oft zu 
ſterben, Vater, und wuͤrde in meiner Schwaͤche 
mehrmalen meinen Wunſch erreicht haben, haͤtte 
mich nicht Antonie die Tochter des Pflanzherrn 
mit Troſt gelabet. 

Francois. Antonie ſagſt du? 


Neri. 
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Neri. Sie befand ſich auf eben der Pflan⸗ 
zung, wohin Morweaur fie vor den Gefahren 
des Kriegs verborgen hatte. Das gute Maͤd⸗ 
chen war unſer rettender Schutzgeiſt, war ber 
Engel, der uns im größten Jammer mit järt- 
lichem Troſte aufrecht hielt. Ohne ihre Huͤlfe 
hätten wir oft verſchmachten muͤſſen. 

Der Knabe. Sie labte uns mit man⸗ 
chem Trunke, wenn wir durchnaͤßt vom Schweiß 
und lechzend vor Durſt in den Pflanzalleen ar⸗ 
beiteten. Sie ſtahl ſich am Abend aus ihrer 
Wohnung und brachte uns Speiſe, die ſie ſich 
abgeſpart hatte. 

Neri. Sie erzählte uns viel von Lydi und 
linderte durch ihren heitern Sinn unſern 
Schmerz. 

Der Knabe. Sie ſtreichelte mir ſanft 
die Wangen wenn ich ſeufzete, und trocknete 
manche Thraͤne von meinem Auge. O Vater! 
mein Schmerz war nicht halb ſo groß, wenn 
ſie bey uns war. Mir war ſogar zuweilen wohl, 
wenn fie meine Hand drückte, oder mich mit ihr 
rem runden Arm umſchloß. 
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Francois. (beſorgt) Knabe! du it 
derſt lebhaft. 


Der Knabe. Und doch nicht halb ſo, 
was ich empfand. Ich war heiterer, wenn der 
Tag ſich zu Ende neigte und eilte beruhigter nach 
Hauſe, weil ich das gute . zu ſehen 
hoffte. 


Neri. Es war ja das einzige Herz, das 
ſich an das unſere anſchloß, das an unſern Leis 
den Theil nahm. 


Frang ois. Ein ſolches Herz wird für ein 
leicht empfaͤngliches, jugendliches Gefuͤhl ge⸗ 
faͤhrlich. Wie entkumt ihr aus Morweaux 
Gewalt? 8 


Neri. Antonte half uns. Sie ſelbſt feilte 
die Sklavenketten von unſern Fuͤßen herab und 
oͤffnete unbemerkt das Thor, das uns verfchlofe 
ſen hielt. 


Der Knabe. Mir war ſo bange, als ich 
das gute Maͤdchen verlaſſen ſollte. Ich ſah 
Thraͤnen in ihren Augen. Sie geſtand, daß es 
ihr hart a werde, uns zu vermiffen, aber 
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dennoch eiferte fie uns zur Eile an und schob uns 
 gubeinglich hinaus. 


Neri. Ich trug mein Kind auf dem Ars 
me. Wir eilten fort und indem wir allen Men— 
ſchenwohnungen zur Vermeidung der Gefahr 
auszuweichen ſuchten, verirrten wir uns endlich 
hier in der Sandwuſte. Unſere Kraͤfte erlagen 
der großen Ermuͤdung. Hunger und Durſt be⸗ 
fiel uns mit grauſamen Martern. Wir waren 
am Ende nicht vermoͤgend weiter zu ſchreiten 
und ſanken ermattet nieder. 


eazimbo. So fand ich fie, als du mich 
ausſandteſt, die Gegend zu durchforſchen. Sie 
haͤtten gewiß verſchmachten muͤſſen, waͤre ich 
nicht ſo gluͤcklich zu ihrer Rettung gekommen. 


Frangoi 5. Ich danke dir, Mazimbo, für 
die Erhaltung meines Knaben. Auf! laßt uns 
nach Emery eilen, um dem Hauptmann unſer 
Gluͤck bekannt zu machen, unſere Wonne mits 
zutheilen! | 
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Ein herrlicher Tag lachte auf Gottes pracht⸗ 
voller Schoͤpfung hernieder und froher Jubel 
herrſchte in dem Quartiere de Au als Fran⸗ 
cois daſelbſt anlangte. ee 

Jauchzend empfiengen ihn die Neger. Er 
wurde in das Haus des Kommendanten geleitet 
und in einen Saal gefuͤhrt, wo Touſſaint Lou⸗ 
vertuͤr ſeine Unterbefehlehaber verſammelt hatte 
und dem Freunde mit offenen Armen entgegen 
trat. g g 

Willkommen Freund! rief Touſſaint, will⸗ 
kommen zum Freudenfeſte der errungenen Men⸗ 
ſchenrechte. Du kommſt wie gerufen, um dem 
feyerlichen Antrage mit beyzuwohnen, den die 
franzoͤſiſche Nation durch ein kraftvolles Der 
kret *) an uns ergehen laͤßt. 


Eine Seitenthuͤr oͤffnete ſich. Raimotte, der 
edle Europäer und Rochambeau der franzoͤſiſche 
Feldherr von Saint Domingo traten ein. Zahl⸗ 
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reich drängten fih die Neger herbey. Alles 
horchte. Feyerliche Stille. 
\ 


£i Meine Brüder! nahm Raimotte das Wort; 
ich habe es gewagt, fuͤr euch und eure Rechte 
zum drittenmal die beſchwerliche Reiſe nach Eu— 
ropa zu unternehmen und dem Konvent der Nas 
tion euern unverdienten Jammer in ſeiner gan⸗ 
zen Größe zu ſchildern. Ich fand Männer, die 
Menſchengefuͤhl beſaſſen und ihr Mitleid fuͤr 
euch mit dem Meinigen vereinigten. Endlich 
gelang es uns, den ſchoͤnen Zweck der Menſch⸗ 
lichkeit zu erringen. Die Nation erkannte euch 
für Brüder, für Menſchen gleicher Rechte faͤ⸗ 
hig. Sie ſandte mich an euch, um euch in das 
Land zu berufen, das durch Laͤsge der Zeit und 
durch Lebensart ſchon zu eurem Vaterlande ge⸗ 
worden iſt. Sie ſandte mich an euch, euch zur 
Ruͤckkehr, zu jener zu bewegen, die euch durch 
das Eigenthum, welches ihr mit erwerben hal— 
fet, naͤher verwandt geworden ſeyd. Jauchzet 
ihr Bruͤder! die Menſchheit hat geſiegt; zer— 
brochen find die Feſſeln der Sklaverey, aufgeho— 
ben der unruͤhmliche Menſchenhandel, und die 
N i Neger 
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Neger auf den Antillen ſind frey. Frey wie die 
Europäer, berechtigt zu allen Vortheilen, zu je⸗ 
dem Genuße unſerer Erdenfreuden! Auch euch 
ſoll vergeffen ſeyn, daß ihr euch von denen los 
geriſſen habt, die vordem eure Herren waren, 
nun eure Bruͤder ſind. Wollt ihr zu ihnen zu⸗ 
ruͤck kehren, um gemeinſchaftlich mit ihnen für 
Menſchenwohl und Lebensruhe zu ſorgen? 


Ich kehre zuruͤck, wollt ihr mir folgen? rief 
Louvertuͤr, indem er vortrat und mit leuchten⸗ 
den Blicken die Menge feiner Brüder uͤberſchau⸗ 
te. Wir wollten nicht Krieg, ihr Bruͤder! fuhr 
er fort, nicht Blut vergießen, noch Rache, wir 
ſtrebten blos nach dem Ende des allzugroßen 
Jammers, in dem wir ſchmachteten. Das Ziel 
f iſt erreicht. Unſere Weiber werden nicht mehr 
Thraͤnen über ihre Neugebohrnen vergießen, 
unſere Kinder werden nicht zum Elende empor⸗ 
wachſen. Wir werden einander gemeinſchaftlich 
die Haͤnde reichen, werden zwar im Schweiße 
unſeres Angeſichtes, aber für uns und unfer 
Eigenthum arbeiten und unſere Abende werden 
keine Mißhandlungen graufamer Herren mehr 
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Herbittern. Wir werden gluͤcklich ſeyn, als 
Menſchen. Wer wird mir folgen? 


Ein lautés Gemurmel erhob ſich unter den 
Negern, als endlich ein vielſtimmiges Freuden⸗ 
gejauchze ausbrach. Wir — wir alle, riefen 
die Entzuͤckten, wir folgen dir zum gemeinſchaft⸗ 
lichen frohen Leben, zur Arbeit und zur Ruhe, 
die franzöſiſe che Nation hat unſere Sklavenfeſſeln 
zerbrochen, laßt uns ihr dankbar ſeyn! Es lebe 
die Nation. 

Es lebe die Nation! wiederhallte es im 
Haufe des Kommendanten. Die Neger draͤng⸗ 
ten fih hinaus, um den frohen Entſchluß den 
andern mitzutheiken. In kurzer Zeit verbreitete 
ſich der Ruf durch das ganze Fort. In allen 
Gaſſen ertoͤnte der Freudenruf: Es lebe die 
Nation! N 

Nur Jean Francois ſtimmte nicht mit ein, 
beſtuͤrzt und unwillig hatte er der Feherlichkeit 
beygewohnet, hatte zwar nicht widerſprochen, 
aber dennoch mißmuthig das Haupt geſchuͤttelt, 
als man allgemein dem Rufe der Nation zu fol 
gen verſprach. 


Ich 
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Ich fuͤrchte, ſagte er zu dem Negerhaupt⸗ 
mann, du haſt dich uͤbereilt; lebe wohl, ich 
eile nach le Dondon zu meinen Schaaren, um 
ihnen deinen Entſchluß kund zu thun. 

Er eilte fort, durch die frohen Haufen der 
jauchzenden Neger, wandte ſeine zornigen Blicke 
zur Seite, und Groll und Mißmuth folgten feis 
nen Schritten. 


Fuͤnf⸗ 


Fünftes Buch. 


Wo mit einem edlen Herzen 
Sich ein feſter Sinn vereint, 

Werden nach erlittnen Schmerzen 
Freudenthraͤnen doch gemeint, 


Touſſaint Louvertuͤre entzuͤckt uͤber die gluͤckli⸗ 
che Verſöhnung mit der vaterloͤndiſchen Nation, 
fandte ſogleich zu dem ſpaniſchen Stadthalter, 
um ſeinem Könige den nur bedingungsweiſe ge 
lobten Gehorſam aufzukuͤndigen. Seine Ab⸗ 
geſchickten waren kaum zuruͤckgekommen, ſo 
folgte ihnen auch ſchon der Ruf, daß die Spa⸗ 
nier mit Macht heranzoͤgen, um die von den 
Negern beſetzten feſten Plaͤtze an ſich zu reißen. 


Feſt entſchloſſen e en der franzoͤſiſchen 
Nation 
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Nation für alles, was derſelben Wohl belangte, 
beſorgt zu ſeyn, brach er an der Spitze ſeiner 
Krieger los und ſchlug die Spanier von dem 
Quartier de Marmelade zuruͤck. Froher und 
muthiger kaͤmpften die Neger, denn ſie ſtritten 
jetzt fuͤr ihre Habe, die ſie durch Fleiß, Anhalt⸗ 
ſamkeit und Treue zu erringen hofften. \ 

Die Feinde flohen. Touſſaint wandte fich 
jetzt gegen Plaiſance, das er auch behauptete. 
Zwar hatten die Spanier mit der ganzen Kraft 
Emery bedroht, aber hier ſtrit Touſſaint fuͤr 
ſein Eigenthum. 

Wonnevoll gluͤckliche Tage begannen dem 
Negerhauptmanne zu laͤcheln, der entzuͤckt in 
dem Bewußtſeyn, der Retter ſeiner Bruͤder und 
ein treuer maͤchtiger Anhaͤnger der franzöſiſchen 
Nation geworden zu ſeyn, ſeiner Gemahlin in 
die Arme ſank, um nach ruͤhmlich geendeten 
Kampſe an ihrem liebevollen Herzen auszuru⸗ 
hen. Froͤhlich liebkoßte er ſeinen Knaben und 
lächelte, als der inännfich werdende George ihn 
bat, ihm einen Wurfſpieß zu ſchenken. Er gab 
ihm Waffen und ſah entzuͤckt den Uebungen des 


Knaben zu. 
Touſ⸗ 
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Touſſaint doubertäre ſah die Nothwendig⸗ 
keit ein, der Regierung ſogleich Beweiſe von 
der Aufrichtigkeit feiner Ruͤckkehr geben zu muß 
ſen. In dieſer Abſicht ſandte den General⸗ 
Gouverneur eine Sn. Plaͤtze de 
Marmelade, de Emery und de Plaiſance, wo 
er zeither fuͤr die Spanier kommandirt hatte, 
mit franzoͤſiſchen Truppen zu beſetzen. 


Lawau kam ſelbſt an der Spitze eines kleinen 
Kriegspolkes, ruͤhmte Louvertuͤrs Treue, räume 
te „ G auf das feyerlichſte das Ober⸗ 
kommando uͤber die Neger ein und nahm die 
drey Quartiere in Beſitz. 


Zugleich ermahnte er ihn, den zweyten An⸗ 
fuͤhrer der Schwarzen auf St. Domingo, Jean 
Francois, wohl zu beobachten, indem man noch 
ſehr im Zweifel ſtand, zu welcher Seite ſich der⸗ 
ſelbe ſchlagen werde. 
| Touſſaint fandte an ihn feinen treuen Mort 
ab, der mit der Antwort zurück kam, er ſey 
weit entfernt, einer Nation vollkommen zu 
trauen, die durch eine ſo lange Zeit den Jam⸗ 
mer der Sklaverey unterhalten und durch Au: 
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übung der abſchreckendſten Grauſamkeiten alles 
Zutrauens ſich verluſtig gemacht habe, er koͤnne 
ſich nicht entſchlieſſen, jenen Menſchen Freund⸗ 
ſchaft und Herzlichkeit zu ſchenken, unter denen 
fein unſchuldiger Sohn beynahe zu Tode gemar⸗ 
tert worden waͤre. \ 


Touſſaint erſchrack, als er dieſen Entſchluß 
hörte. Er fuͤrchtete, daß Frangois Widerſpen⸗ 
ſtigkeit auch feine Neger zum Wankelmuthe ſtim⸗ 
men und ſeinen ehrenvollen Plan zur Gruͤndung g 
einer begluͤckenden Zukunft, vereiteln koͤnnte. 
Frangois Schaaren waren zahlreich und konnten 
durch die große Menge der immer noch Unzufrie⸗ 
denen leicht zur unbezwingbaren Uebermacht ver⸗ 
ſtaͤrkt werden. Es war alſo nothwendig der dro⸗ 
henden Gefahr ſchnell einen Damm entgegen zu 
ſetzen und den furchtbaren Anfuͤhrer bey Zeiten 
zu entkraͤften. 


Unwillig wand er ſich aus den Armen ſeiner 
Emil. So mißmuthig bin ich noch nicht gegen 
den Feind ausgezogen, als ich es nun bin, da 
ich gegen meinen Freund ſtreiten ſoll. Eben fo 
mißmuthig folgten ihm die Neger, Je näher 

| 5 


— nn ; 195 


fie der entſcheidenden Gegend kamen, deſto Bit 
terer ward ihnen die Vorſtellung, das Blut ih⸗ 
rer Brüder vergießen zu ſollen. Als ſie endlich 
vor das Fort kamen, welches Jean Francois 
beſetzt hielt, ſtanden ſie nicht an, ihren Kummer 
laut werden zu laſſen. Touſſaint lagerte ſich in 
einer Ebene, worauf er ſeine Neger verſammelte 
und ihnen kund machte, er wolle den Weg der 
Guͤte einſchlagen und ſeinen abtruͤnnigen Freund 
zur Ruͤckkehr zu bewegen ſuchen. 

Touſſaint wagte es, ſich der Großmuth ſei⸗ 
nes Gegners anzuvertrauen und ſelbſt nach le 
Dondon zu gehen. Francois verfagte ihm nicht 
den Eintritt; er empfieng ihn in feiner Woh⸗ 
nung in Gegenwart ſeiner treueſten Anhaͤnger 
und hoͤrte geduldig feine Vorwuͤrfe, kaltbluͤtig 
ſeine Ermahnungen an. Ein tiefer Seufzer 
entwand ſich ſeiner gepreßten Bruſt, er ergriff 
Louvertuͤrs Hand und fagte: komm, ich will die 
antworten. 

Touſſaint folgte ihm in ein Nebengemach, 
wo Francois Sohn krank darnieder lag. Sieh! 
fagte der beſtuͤrzte Vater, fo haben fie mei⸗ 
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nen Sohn zu Tode gemartert, wie kann ich fie 
lieben? . f 

Der Knabe ſtreckte wimmernd ſeine Arme 
nach ſeinem Vater aus. Dieſer warf ſich mit 
Empfindung uͤber ihn und rief: Nein, ich kann 
es ihnen nicht verzeihen, ich muͤßte meine Va⸗ 
terliebe verlaͤugnen, müßte ſelbſt unmenſchlich 
genug ſeyn, um ihre Grauſamkeiten zu ver⸗ 
geſſen. 55 

Umſonſt ſuchte Louvertuͤre ihm zu beweiſen, 
daß die Grauſamkeit eines Menſchen, nicht auf 
die Denkungsart anderer zu ſchließen, berechtige, 
umſonſt verſprach er ihm, bey der Regierung. 
Strafe über den ruchloſen Morweaux auszu⸗ 
wirken, umſonſt bath er ihn, ihn der Noth⸗ 
wendigkeit zu entheben, gegen ihn als ſeinen 
Freund die Waffen richten zu muͤſſen. Francois 
blieb kalt und entgegnete: Er ehre zu ſehr die 
Pflichten der Freundſchaft, als daß er gegen 
ihn ſeinen Degen entbloͤßen ſollte, aber Noth⸗ 
wehr gebiethe ihm der Drang zur Selbſterhal⸗ 
tung, wenn Touſſaint vergeſſen könnte, daß er 
kurz zuvor an ſeiner Seite gekaͤmpft hätte. 
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Mit beklemmter Bruſt, mit Schmerz und 
Unwillen im Herzen verließ Touſſaint den 
Starxſinnigen und bereitete ſich, aufgemuntert 
durch die Vorſtellungen der franzoͤſiſchen Offi⸗ 
ziere, die bey ihm waren, zum ernſtlichen An⸗ 
griffe des Duartiers de Dondon. 


Die Nacht verflog, der Tag glänzte auf dem 
blauen Gebuͤrge, der ſchrecklichſte Kampf wi» 
thete auf den Mauern von Dondon. Die Son⸗ 
ne ſtieg hinter den Felſengipfeln hervor und das 
Fort war erobert. f 


Jean Frangois, 1 ob der an die 
ihm bevorſtuͤnde, wenn er als Widerſpenſtiger 
gefangen an die Vorſteher der Nation ausgelie⸗ 
fert werden ſollte, ſah ſich gezwungen, zu fliehen. 
Verzweiflung ergriff ihn, als er bedachte, daß 
er ſeinen kranken beynahe ſterbenden Sohn nicht 
mitnehmen koͤnne, er kehrte dreymal an die 
Thuüre zu ihm zurück, wüthete, gleich einem 
ergrimmten Tyger und wurde endlich von feinen 
Feinden fortgedraͤngt. Fechtend ſchlug ſich ihre 
kleine Schaar durch Louvertüͤrs Neger, die ihre 
fliehenden Bruͤder nicht zuruͤck hielten. 
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Touſſaint Louvertuͤre hoͤrte mit heimlicher 
Freude die Nachricht, Jean Francois habe ſich 
durch die Flucht gerettet, wiewohl er befuͤrchtete, 
der Erbitterte werde alles verſuchen, um ſich 
als Feind wichtig und gefaͤhrlich zu machen. 

Ihn auch in ſeiner Abweſenheit von ſeiner 
fortwaͤhrenden Freundſchaft zu uͤberzeugen, eilte 
Touſſaint ſogleich zu dem kranken Charles Franz 
cois, verſprach ihm Vater zu ſeyn und ſandte 
ihn nach Emery, wo er ihn der Pflege ſeiner 
gefuͤhlvollen Emil anempfahl. 

Der Knabe, der viele Monden krank dar⸗ 
nieder lag, ward, als er genas, Georgens 
unzertrennlichſter Gefährte und Theilnehmer an 
allen Unternehmungen, die dieſer verſuchte, ſei⸗ 
nen Muth, ſeine Geſchicklichkeit zu pruͤfen. 

Indeſſen lag Touſſaint Louvertuͤre zwey 
Lieus von den Gonaiven, wo ſich die Spanier 
verſchanzt hatten und deren Eroberung der 
Mangel am Geſchuͤtze dem Negerhauptmann 
unmoͤglich machte. | 
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Die Feinde aus dieſer wohlbefeſtigten Ge⸗ 
gend zu verdraͤngen, war eine Nothwendigkeit, 
die zur Gruͤndung kuͤnftiger vortheilhafter Fort, 
ſchritte ausgeführt werden mußte. Touſſaint 
zog nicht nur alle vorraͤthigen Kanonen aus 
Marmelade, Emery und Dondon an ſich, fon 
dern General Rochambeau kam ihm auch mit 
einer Anzahl franzoͤſiſcher Truppen und einem 
Geſchuͤtzparke zu Huͤlfe, um ſeine Unternehmun⸗ 
gen nachdruͤcklich zu unterſtuͤtzen. 


Mit fuͤrchterlichem Ernſt verfolgte Touſſaint 
ſeinen entworfenen Plan und ſchlug die Spa⸗ 
nier. Sie waren gezwungen, dieſen Theil des 
franzoͤſiſchen Gebiets gaͤnzlich zu raͤumen und ihr 
Heil in der Flucht zu ſuchen. So unterwarf 
Louvertuͤre dieſe vier eben fo feſten, als wichtt⸗ 
gen Quartiere der franzoͤſiſchen Republik und 
wurde von dem Generalgouverneur Lawau als 
Kommendant in denſelben beordert. 


Unter lautem Jubel ſeiner ſtegenden Neger 
langte er in Emery an, wo er einige Monden 
in Emils Armen zubrachte, um ſich bald wieder 

von dem geliebten Weibe auf Jahre zu trennen. 
N 4 Die 
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Die Ehre, die man ihm erwies, eiferte ihn an 
zur Vergrößerung des franzoͤſiſchen Gebiets auf 
Saint Domingo alle Kraͤfte anzuwenden. Die 
vornehmſten Pflanzer uͤberhaͤuften ihn mit Ge⸗ 
ſchenken, die Großen von den benachbarten In⸗ 
ſeln kamen nach Emery, um den tapfern Neger 
Hauptmann kennen zu lernen und Lawau gab 
ihm zu Ehren Feſte, bey denen franzoͤſiſche 
Pracht herrſchte. N | 

Der kluge Rochambeau rieth, zu verhindern, 
daß die Spanier nicht Zeit gewoͤnnen, ſich auf 
einen feſten Punkt zuſammen zu ziehen, und 
Touſſaint weigerte ſich nicht, ſie auf ihrem Ge⸗ 
biete anzugreifen. 


Entſchloſſen verließ er Emery und drang 
längs dem großen Gebirge, das beynahe die 
Mitte der Inſel ſcheidet, bis an derfelben oͤſtli⸗ 
che Kuͤſte, wo er die Spanier in den befeſtigten 
Plaͤtzen Saint Miguel und Saint Raphael 
angriff. 

So kuͤhn und anhaltend auch der Wider 
ſtand war, den die Feinde ihm hier leiſteten, ſo 
mußten ſie dennoch der unermuͤdeten Herzhaftig⸗ 
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keit der tapfern Neger weichen und der klugen 
Anfuͤhrung des Hauptmanns derſelben unterlie⸗ 
gen, Saint Miguel und u Raphael gieng 
an die Neger uͤber. 


8 Nach dieſen errungenen Vortheilen befeſtigte 
Touſſaint alle feine Poſten und machte fo vor 
treffliche Anſtalten zur Behauptung derſelben, 
daß die Generale Lawau und Rochambeau, die 
fie in Augenſchein nahmen, ihnen ihren Bey fall 
nicht verſagen konnten. 


Dann zog er aus, um jene feſten Plaͤtze von 
Saint Domingo fuͤr Frankreich zu erobern, die 
die Englaͤnder beſetzt hielten. 


XXII. 


Jahre verſtrichen. Die treue Emil hatte im 
Verlauf derſelben ihren Gemahl zwar oft, aber 
immer nur auf kurze Zeit geſehen. Die Sorgen 
des Kriegs riſſen ihn immer ſchnell wieder aus 
ihren Armen, 


George Louvertüre war indeſſen zu einem 
vollbluͤhenden, ſtarken und ſchlanken Juͤnglinge 
aufgewachſen. Ein feuriges Auge rollte unter 
g Rs fü 
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feiner Stirne und feine Adern ſtrotzten von 
Nannskraft. Ihm und ſeinen Eigenſchaften 
glich Charles Francois. kai 
Waren die Stunden heran gekommen, die 
den beyden Juͤnglingen nach vollbrachten Stu⸗ 
dien zur Erhohlung beſtimmt waren, ſo fand 
man ſie auf jenem Platze, wo die juͤngern Ne— 
ger in den Waffenuͤbungen unterrichtet wurden. 
Sie uͤbten ſich mit ihnen, ſie trugen den Vor⸗ 
zug vor allen davon. | 


Touſſaint Louvertuͤre genoß die Freude, fie 
mit großen Schritten nicht nur im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fache, ſondern auch im Kriegsweſen zur 
Vollkommenheit gelangen zu ſehen. Sie wur⸗ 
den die Lieblinge in der ganzen Gegend und die 
angenehmſten Gaͤſte im Hauſe des General⸗ 
gonverneurs. I 

Um dieſe Zeit begann Touſſaint Louvertuͤre 
auf Domingo eine wichtigere und angeſehnere 
Perſon, als der Generalgouverneur ſelbſt, zu 
ſpielen und bald mit England, bald mit Nord» 
amerika, wie auch mit andern europaͤiſchen 
Mächten, die in Amerika Kolonien beſitzen, 

Han⸗ 
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Handelsvertraͤge zu ſchließen, die ihm das Ans 
ſehen eines eigenmächtigen Beherrſchers dieſer 
Inſel gaben. Die franzoͤſiſche Regierung uͤber⸗ 
zeugt von den Vortheilen, als auch der ehrli⸗ 
chen Abſicht feiner Handlungen, war weit ent- 
fernt, ihn in der Ausübung dieſer ſcheinbar Ge: 
fahrdrohenden Vorrechte zu hindern, und der 
Generalgouverneur ließ ihm ſeinen Willen, 
wenn auch Touſſaint Louvertuͤre aus Beſcheiden⸗ 
heit ſeinen Rath forderte. 


Charles Francois ſchien ſeit jener Zeit die 
Luſt zu den Waffen verlohren zu haben. War 
die Stunde der Ruhe erſchienen, ſo fand man 
ihn auch nicht mehr in Emery, oft hatte er ſich 
während den zum Studiren beſtimmten Stun— 
den verloren. Sein ganzes Weſen war veraͤn⸗ 
dert. Die ihm ſonſt eigene Lebhaftigkeit war 
in eine ſtille ſchwaͤrmeriſche Schwermuth über» 
gegangen, und feine font gewohnte Ausharrlich⸗ 
keit in jedem Unternehmen hatte ſich in eine 
baͤngliche Unruhe veraͤndert. 


George Louvertuͤre liebte feinen Freund zu 
ſehr, als daß er nicht alles aufgeboten hätte, 
auf 
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auf den Grund der Umwandlung ſeiner Ge⸗ 
muͤthsſtimmung zu kommen. Heiterer fand er 
ihn, wenn Charles fpät am Abende, oft ſchon 
bey finſterer Nacht wieder kam, unruhiger, 
wenn die Lehrſtunden zu lange waͤhrten. 
George nahm ſich vor, ihn in ſeinen Gaͤn⸗ 
gen zu belauſchen. Lange konnte er dies Vor⸗ 
haben nicht ausführen, weil Charles ihm ſorg⸗ 
faltig auszuweichen ſchien und immer ver⸗ 
ſchwand, ehe es ſich George Louvertuͤre verſah. 
Von ungefähr gerieth er einſt in die Pflan⸗ 
zung des bekannten Morweaux, ohne hier feinen 
Freund zu vermuthen, als er ihn plotzlich in 
einem Gehege von Feigenbaͤumen fand. Es 
war ein kleines Thal, von Klippen eng einge⸗ 
ſchloſſen und von mehreren Gewaͤſſern durch⸗ 


ſchnitten, die ſich an einer Felſenwand zu einem 


ſchilfreichen Teiche ſammelten. Hier ſaß Char⸗ 
les an der Seite eines Maͤdchens, um das er 
traulich ſeinen rechten Arm geſchlungen hatte. 
Es war Antonie die Tochter des Pflanzers 
Morweaux. Sein Blick haftete lebhaft auf 
ihrem Geſichte. Beyder ſanftes Laͤcheln deutete 
guf ihre Seelenwonne. 

George 
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George Louvertuͤre ſtand unſchluͤßig hinter 
einem Jeigenbaume und hielt mit ſich ſelbſt Rath, 
ob er die Liebenden uͤberraſchen, oder ſich un⸗ 
geſehen wieder entfernen ſollte. Gerne hätte er 
als Charles Freund ſich zum Theilnehmer feines 
Geheimniſſes gemacht, allein nicht gerne Hätte 
er fi) verrathen, daß er ihn belauſcht habe. 
Auch hatte er ſo wenig Erfahrung in diefer Leis 
denſchaſt, daß er wirklich nicht wußte, wofür er 
ſie eigentlich nehmen ſollte und in der That 
ſchamrother, verlegener da ſtand, als Charles 
geſtanden hätte, wenn er von feinen oder Antos 
niens Vater uͤberraſcht worden wäre, 


Aengſtlich, als ob er der Ausübung eines 
Verbrechens zuſaͤhe, bebte er hinter dem Blatt⸗ 
gebuͤſche und zog den Athem an ſich, um ſeine 
Gegenwart nicht zu verrathen. Herzlicher 
drückte Charles Antonie an feine Bruſt, und uns 
ruhiger wurde George Louvertäre. Der Fei⸗ 
genbaum rauſchte. Antonie führ erſchrocken 
zuſammen. Warum zitterſt du? fragte Charles. 

Antonie. Mich deuchte, wir wurden be⸗ 
lauſchet. | 


Char⸗ 
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Charles. Doch in keinem Verbrechen. 

Antonie. Allein wir ſuchen Schlupfwin⸗ 
kel, iſt das nicht ſchon Verbrechen? 

Charles. Vorſicht. ’ 

Antonie. Um nicht entdeckt zu werden. 

Charles. Eben das, die Liebe macht 
aͤngſtlich. 

Antonie. Und unruhig. Ein gutes edles 

Gefuͤhl macht dies nicht. | 

Charles. Sagt dies dein Gewiſſen? 

Antonie. Mein Herz. 

Charles. Unmoͤglich! O Antonie! haͤltſt 
du es für ein Verbrechen, daß du mich liebſt? 

Antonie. Dies nicht; aber daß wir uns 
ſere Liebe verheimlichen. Charles! ich ſollte 
kein Geheimniß vor meinem Vater haben! 

Charles. Er iſt hart und graufam. 

Antonie. Dennoch mein Vater. 

Charles. Er wuͤrde deine Wünfche miß⸗ 
billigen, mich verſtoſſen. 
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Antonie. Wahrſcheinlich! leider ge 
wiß! — 

Charles. Ich bin der Sohn ſeines aͤrg⸗ 
ſten Feindes. ö 

Antonie. Er iſt Menſch. 

Charles. Es giebt boͤſe Menſchen. 

Antonie. Ich weiß, was du ſagen willſt. 
Mein Vater liegt krank darnieder. Es wuͤrde 
mir zum immerwaͤhrenden Vorworfe gereichen, 
ihm etwas abſichtlich verſchwiegen zu haben. 

Charles. Er wird dir den Eid abzwin⸗ 
gen, mich zu haſſen. 

Antonie. Wie könnte ich mein Herz vers 
laͤugnen; kann der Menſch über feine Empfin⸗ 
dungen gebiethen? 

Charles. Er kann fie mildern, ſich ih; 
nen widerſetzen. 


Antonie. Aber gaͤnzlich entwurzeln kann 
er ſie nicht. 

Charles. Ungluͤck genug, wenn du ihm 
verſprechen muͤßteſt, mich zu meiden. 5 


/ 
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Antonie. Er wird meinen Sammer nicht 
verlangen. 
Charles. Denke an Lydi! 


Antonie. O Charles! warum qualeſt du 
mich? Damals war mein Vater ein leidenſchaft⸗ 
licher Menſch, jetzt iſt es ganz anders mit ihm. 
Wenn der Menſch am Scheidewege zwiſchen 
Leben und Tod ſteht, lernt er anders empfinden. 
Jeder Menſch hat eine Grundlage zum Guten, 
fo wie zum Boͤſen. Hat er dieſes durch ſeine 
ganze Lebenszeit nicht beobachtet, ſo kommt ihm 
wenigſtes am Sterbebette gewiß die Erkennt⸗ 
niß deſſelben. Mein Vater iſt dem Grabe na⸗ 
he. Er hat in meiner Gegenwart ſchon viele 
ſeiner Handlungen bereuet, er wird nun nicht 
mehr eigenſinnig ſeyn. 

Charles. Weißt du das gewiß? 

Antonie. Ich hoffe es. en 

Charles. (Sie emporhebend) So komm! 
wir wollen ihm unſere Liebe entdecken. 5 

Antonie. Und um feine Einwilligung 
bitten. f 
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Charles. Er wird die Feindſchaft gegen 
meinen Vater vergeſſen. 


Antonie. Und durch meine Hand deinen 
Vater verſoͤhnen. ö 
Charles. Mein Vater wird — 

Dir fluchen, daß du noch mehr Jam 
mer uͤber ſein Haupt gebracht haſt! rief 
eine Stimme, und zwey Manner traten 
hinter der Felſenwand hervor. Mein Was 
ter! rief Charles, indem er zu des einen Man⸗ 
nes Fuͤßen fiel. Es war Jean Francois, der 
andere Bell-Piere. 


Fort! zuͤrnte Francois; es iſt ſchaͤndlich von 
dir, daß du die Tochter eines Mannes liebſt, 
der deines Vaters groͤßter Feind und der Erde 
nicht werth iſt. Ich habe alles gehoͤrt. Jahre 
lang hielten wir uns bey den Spaniern auf und 
verſchoben unſere Rache. Jezt iſt es die hoͤchſte 
Zeit fie auszuüben. 


Zeit! ſagte Bell⸗Piere fürchterlich wild. 
Er hat meine Geliebte zu todte gemartert, ich 
will meine Rachgier an feiner Tochter ſchadlos 


S halten; 
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halten. Ihr Tod entgelte meinen Jahre lan⸗ 
gen Jammer. 6 


Wuͤthend, ſich und die Menſchlichkeit ver⸗ 
geſſend, fielen Francois und Bell Piere über 
‚ die Unglüctiche her, die unter ihren mörderifchen 
Händen ohnmaͤchtig dahin ſank. Charles deckte 
ſie in Angſt und Verzweiflung mit ſeinem Leibe. 
Schon hatten die Unmenſchlichen über Anto⸗ 
niens Bruſt ihre Wurfſpieße geſchwungen und 
Charles rief im heftigſten Schmerze des Ent⸗ 
feßens: Barmherzigkeit! als George Louver— 
türe mit dem Sabel in der Hand herbey ſtuͤrzte, 
den Grauſamen die Wurfſpieße aus den Haͤn⸗ 
den ſchlug und Antonien ſchuͤtzend mit nervichtem 
Arme umfaßte. 


In eben dem Augenblicke wiederhallte von 
der Felſenwand des Klirren vieler Waffen und 
das Jauchzen herbey eilender Schaaren. Von 
allen Seiten ſchloſſen große Haufen bewaffneter 
Neger das Thal ein. Francois und Bell⸗Piere 
ſprangen auf, um ſich ihrer Waffen zu bemaͤch⸗ 
tigen. Die Neger fielen uͤber ſie, uͤbermannten 
ſie nach geringem Widerſtande, hoben Antonien 
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in ihre Arme und indem ſie dieſe triumphirend 
davon trugen, fuͤhrte ein anderer Haufe von ih⸗ 
nen die Gefangenen nach. 

Mein Vater! rief Charles aͤngſtlich und be⸗ 
ſorgt, und warf ſich in Georgs Arme, als woll⸗ 
te er von ihm Schutz und Rettung fuͤr ſeinen 
Vater erflehen. Der junge Lonvertüͤre ergriff 
theilnehmend die Hand ſeines Freundes und zog 
ihn dem laͤrmenden Zuge, welchen Raimotte 
anfuͤhrte, nach. 

XXIII. 

Freudengejauchze und rauſchende Muſik vers 
einigten ſich auf der Anhoͤhe, wo das große 
ö Haus des reichen Pflanzers Morweaur ſtand. 
Längs den Kaffeepflanzungen, die die Gegend 
umſchloſſen, prangten verſchiedene Haufen be⸗ 
waffneter Neger und viele Hundert derſelben bez 
ſetzten den Zugang zu dem Gebäude. Es ſchien, 
als ob die gauze Macht der Schwarzen ſich hier 
verſammelt haͤtte. 15 7 

Antonie wurde in das Haus getragen und 
die beiden Gefangenen ihr nachgefuͤhrt. Charles 
ne und Georg Louvertuͤre folgten. 
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Da kamen fie in ein Gemach', wo viele det 
vornehmſten Neger verſammelt waren. Touſ⸗ 
ſaint Louvertuͤre ſtand hart an dem Bette des 
ſter benden Morweaux, an deſſen Bruſt ein weiſ⸗ 
ſer Greis ſchluchzend lag, in dem Jean Fran⸗ 
cois jenen räthfelhaften Europäer erkannte, der 
ihn auf der Klippeninſel zur Rettung feines 
Sohnes angeeifert hatte. 

Antonie ſchmiegte ſich an das Bette ihres 
Vaters, George Louvertuͤre um die Knie Touſ⸗ 
ſaints. Der edle Negergeneral entwand ſich 


den Armen ſeines Sohnes, um in die des Fran⸗ 
cois und Bell⸗Piere zu eilen. 


Meine Freunde! ſagte er liebreich, indem 
er beide umarmte; ſonſt meine Waffengefaͤhr⸗ 
ten! wollt ihr es nicht wieder ſeyn? 


Francois und Bell⸗Piere ſtanden kalt und 
ſprachlos vor ihm. Ihre Blicke fielen wild und 
gierig auf den Scheidenden. Dieſer erhob ſich 
ſanft auf ſeinem Lager, ſtreckte flehend ſeine 
Arme aus und ſchluchzte gebrochen die Worte: 
Verzeihung — Verſoͤhnung. 
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Touffaint trat zwiſchen beide. Er faßte je 
den bey der Hand. Verſoͤhnung, ſagte er, fleht 
der Sterbende, kommt, wir ſind ja Menſchen, 
find alle Bruͤder. 7 

Fruchtlos zog er fie dem Bette näher. 
Beide wanden furchtbar ihre Blicke weg und 


Bell⸗Piere murmelte zornig zwiſchen ſeinen 


Zähnen: Fluch dem Mörder meiner Lydi! 


Touſſaint. Nicht Fluch! Verſoͤhnung, 
Verzeihung! damit dem Reuigen eine ruhige 
Sterbeſtunde werde, wie wir ſie wüͤnſchen. 
Verzeihung dem Verirrten, der zur Menſchlich⸗ 
keit zuruͤck gekehrt iſt. Es iſt ſchrecklich, einem 
Menſchen jenſeits einen Fluch nachzuſchicken. 
Er bringt ihn vor den Thron des Gerechten und 
diefer wird ſagen: ich liebe euch doch alle, war⸗ 
um verfolgt ihr euch mit toͤdtlichem Haß, auch 
uͤber die Graͤnze eures Lebens! 

Bell⸗Piere. Siehſt du nicht, daß 
Wuth und Schmerz noch meine Bruſt zerſlei⸗ 
ſchen! Tilge dieſe Flammengluth der Rachgier 
aus meinem Herzen, und ich will den Boͤſewicht 
als meinen Bruder kuͤſſen. 
a 93 Fran⸗ 
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Francois. Wir ſind Gefangene und wie 
die Nation über uns urtheilen wird, Verraͤther. 
Laß über uns Gericht halten, damit wir des 
Haſſes gegen den Ruchloſen los werden, der nur 
mit unſerm Tode enden kann. 


Touſſaint. Ihr werdet nicht ſterben, 
menſchlich iſt es zu fehlen, aber Menſchenpflicht 
iſt es auch, dem Wiedergekehrten zu verzeihen. 
Ihr habt gefehlt und die Nation vergiebt euch 
durch mich. Wollt ihr nicht gleichmaͤßig groß 
muͤthig ſeyn? a 

Dell: Pier e. (bitter lachend) Deine 
Großmuth hat fuͤr mich keinen Reiz. Ich for⸗ 
dere die Großmuth der Nation nicht, lechze nur 
nach meiner Auflöſung! Wer einmal alles vers 
loren und das Schrecklichſte dieſer Erde erlitten 
hat, der achtet auch fein Leben nicht, dem laͤ⸗ 
chelt der Tod nur Erlöfung vom Jammer zu. 


Touſſaint. Und ihr wollt dieſen Troſt 
dem Sterbenden verſagen. Da ſeht! Mom 
weaux hat nicht nur an euch unbillig gehandelt, 
da ſteht fein Bruder, der eben fo große Urſache 
hätte, ihm den Fluch des toͤdtlichſten Haſſes in 
a } den 
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den Sarg nachzurufen, und er hat ihm verzie⸗ 
hen, hat ihn geliebt, obgleich er mehr als ein⸗ 
mal Gelegenheit hatte, Rache an ihn zu üben, 


Francois. Morweauxs Bruder? 


To uſſaint. Ja — eben der ſonderbare 
Europaͤer, der deinen Sohn Francois und Ma⸗ 
zimbos Weib entfuͤhrte, um ſie in dem Hauſe 
ſeines Freundes Raimotte vor den Verfolgun⸗ 
gen ſeines Bruders zu ſichern. Erzaͤhle braver 
Louis Morweaux, damit du das Gefuͤhl der 

Theilnahme in der Bruſt dieſer Unverſoͤhnlichen 
rege macheſt und ihnen zeigeſt, wie M denſchen 
gegen einander handeln follen. 


Louis Morwe aux. Ich beſaß große 
Guͤter in Frankreich. Mein Bruder, den ihr 
hier ſterbend vor euch ſehet, wußte mich um die⸗ 
ſelben zu bringen. Wie es zugegangen ſey, iſt 
hier nicht der Ort zur Erklarung. Kurz, ich 
mußte fliehen. Mein Bruder, von ſeinem Ge⸗ 

wiſſen und der Beſorgniß, daß ſeine gebrauchte 
Liſt einmal entdeckt werden koͤnnte, geaͤngſtigt, 

verkaufte die Guͤter und begab ſich mit feinem 

Vermögen zur See. Er kam auf Saint Der 
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mingo an, wo er als ein wohlhabender Anſied⸗ 

ler Protettion fand und die groͤßte Konzeſſion 
an ſich kaufte, welche er noch durch Erkauf vie⸗ 
ler kleineren umliegenden Pflanzungen vergroͤf⸗ 

fette. Das unermeßliche Anwachſen ſeines Ver⸗ 
moͤgens naͤhrte auch ſeinen Geiz. Er ward hart, 

grauſam gegen feine Sklaven, hielt fie zu un⸗ 

menſchlichen Arbeiten an, mißhandelte ſie und 

hevortheilte ſeine Nachbarn. 


Bell⸗Piere. Er war ein Unmenſch, der 
ſchrecklichſte Tyrann der Erde! 


Louis Morwe aux. Ich erfuhr erſt ſpaͤt 
nach einer Reihe von Jahren feinen Aufenthalt 
auf dieſer Inſel durch meinen Freund Raimotte, 
der ſich hier angeſiedelt hatte und mich zu ſich 
berief. Ich kam hier an, ſah kummervoll den 
ſchaͤndlichen Handlungen meines Bruders zu und 
freute mich auf den Zeitpunkt, wo der Menſch⸗ 
heit das ſchoͤnſte Opfer gebracht und die Sklave⸗ 
rey zernichtet werden ſollte. Ich haͤtte meinen 
Bruder ſtuͤrzen koͤnnen, denn ich beſaß Beweiſe 
über die Liſt, durch die er mich ungluͤcklich ge⸗ 
macht hatte. Allein in meinem Herzen war ihm 

ſchon 
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ſchon lange verziehen und meine Wuͤnſche er: 
ſtreckten ſich auf keine zeitlichen Guͤter mehr. 
Ich vereinigte mein Beſtreben mit dem Plan 
des edlen Raimotte, zur Ehre der Menſchheit 
die Aufhebung der Sklaverey zu beſchleunigen. 
Ich erfuhr den Anſchlag meines Bruders auf 
Mazimbos Weib und auf deinen Sohn Fran⸗ 
gois. Um fie zu retten, brachte ich fie auf das 
Landgut meines Freundes Raimotte. Um euch 
im beſtaͤndigen Eifer fuͤr euere Freylaſſung zu 
erhalten, hielt ich die Entführten zuruck, bis 
alles im erwuͤnſchten Gange war. 


Frangois. Und deine Bemuͤhungen ge⸗ 
langen ſchlecht zu unſerm Beſten! 


Louis Morweaux. Hadere mit dem 
Schickſale, welches durch einen Zufall meinen 
Bruder von meinem Hierſeyn und von meinen 
Abſichten unterrichtete. Er raubte mir Neri, 
ihr Kind und den Knaben Charles Frangois. 
Ich konnte fie ihm nicht wieder entreißen, weil 
ich krank darnieder lag und mich vor ſeinen 
Nachſtellungen verborgen halten mußte. O wie 
froh war ich, als ich die Nachricht von ihrer 

O 5 glück 


2 18 —— 


gluͤcklichen Flucht hoͤrte und wie ſehr fuͤhlte ich 
mich beſtürzt, als ich dich Francois von deinen 
Bruͤdern abgeriſſen ſah und vernahm, daß du 
zu den Spaniern geflohen ſeyſt. Du weißt es 
wohl Bell-Piere, daß ich es war, der dich aus 
der Gefangenſchaft befreyte, aber du bliebſt, 
verleitet von unmaͤßiger Rachſucht und Wuth, 
deinen Brüdern nicht treu und giengſt gleichfalls 
zu den Spaniern uͤber. Euch aufzuſuchen, wag⸗ 
te ich mich uͤber das Gebirg. All meinen Be⸗ 
muͤhungen war es nicht moͤglich euch zu finden. 
Waͤhrend dem verſtrichen viele Jahre. Charles 
und Antonie wuchſen auf und liebten ſich. Nais 
motte machte mich mit dem Neger: General bez, 
kannt. Ich erhielt ſeine Freundſchaft. Touſ⸗ 
ſaint hatte überall hin fein beſſer Augenmerk ge⸗ 
richtet, als ich geglaubt hatte. Er wußte von 
Charles und Antoniens Liebſchaft. Mich und 
meinen Bruder zu verſoͤhnen, begleitete er mich 
im Gefolge einiger Negerſchaaren hieher. Er 
wußte es ſchon, daß ihr der Tochter meines 
Bruders auflauert um Rache an ihr zu üben. 
Daher trug er Raimotten auf, über ſie z wachen. 


Indeß ich mich mit meinem ſterbenden Bruder 
' ver: 


* . 
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verſöhnte, wurdet ihr erhaſcht. Da ſeht mich 
an der ächzenden Bruſt d desjenigen, der mich un⸗ 
barmherzig an den Bettelſtab gebracht hatte, 
ſeht mich zerknirſcht an dem Sterbelager meines 
Bruders. Was frommt es euch, ihm die letzte 
Stunde zu verbittern? Vergebt ihm, denn 
Menſchen ſollen einander nicht haſſen 1 N 

Bell-Piere. (im heftigen Schmerz) Ly⸗ 
di! meine Lydi! 

Cha rles. (zu ſeines Vaters Fuͤßen) Ver⸗ 
gebt ihm Vater, ich liebe ſeine Tochter. ö 
Louis Morweaux. Er machte mich 
zum Erben ſeiner Habe. Ich fodere nichts da— 
von. Verſoͤhne dich mit dem Sterbenden, Fran⸗ 
cois, und gieb feiner Tochter deinen Sohn, er 
ſoll fein Erbe ſeyn. 

Der Sterbende. Verſoͤhnung! — 
Erbarmen! — | 

Charles. Erbarmen, Vater! 


Antonie. (zwiſchen Bell-Piere und Fran⸗ 
cois) Seyd menſchlich, habt Mitleiden mit 
meinem ſterbenden Vater! Vater meines Ger 
liebten, ſey auch mein Vater! 

e We 
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Bell: Pierce. (erſchuͤttert) Du liebſt ihn? 

An tonie. Wie du deine Lydi geliebt haft 

Bell⸗Piere. Und du Charles? 

Charles. (ſchmerzvoll) Gebt mir den 
Tod, oder Antonien. 

Bell⸗Piere. Nimm fie! Gekraͤnkte, ver 
ſagte Liebe ſchmerzt heftiger als jede Marter der 
Welt. Liebende ſollte man nicht trennen. Ich 
habe dieſe Verzweiflung erfahren. Nein! du 
ſollſt nicht fo leiden, wie ich gelitten habe. Es 
iſt ſchrecklich! Dir zum Wohl verſoͤhne ich mich 
mit meinem Feinde. (er ſtuͤrzt fi auf den ſter⸗ 
benden Morweaux hin und kuͤßt ihn) Nimm 
dieſen Kuß — Du haſt meine Geliebte zu To⸗ 
de gemartert, ich verzeihe es dir, ſtirb, ſtirb, 
als mein Bruder. a 

Touſſaint. Braver Bell: Piere! 

Der Sterbende. (Bell-Pieren feſt um: 
klammernd) Bruder! 


Alles drängt fi in wilder Freude hinzu. 
Fracois. (ſtuͤrzt von heftiger Ruͤhrung 


übermannet gleichfalls zu dem Lager des Schei⸗ 
den⸗ 
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denden hin und kuͤßt ihn)? Stitb ruhig, ſtirb 
verſoͤhnt, ich will nicht fo grauſam ſeyn, als du 
es warſt; aber ſehen kann ich dich nicht!, 

Touffaint. (den forteilenden Francois 
zurückhaltend) Deinen Segen fuͤr deinen Sohn! 
Charles und Antonie knien vor ihm nieder. 


Francois. (aͤuſſerſt unruhig) Viel, ihr 
fordert ſehr viel, (ſeine Hände uͤber dem Haupte 
der Beiden.) 

Seyd gluͤcklich — und — menſchlich! — 

Er eilte mit flammenden und doch von 
Thränen getrübten Blicken fort. Die Neger 
umringten jauchzend das Brautpaar. Mor⸗ 
weaux ſegnete es und ſtar b. 


Das Herz des Menſchen von der wohlthaͤti— 


gen Natur zur ſanften Ruͤhrung geſtimmt, laßt 
ſich nicht verlaͤugnen. 


XXIV. 
Emil! liebe gute Emil, rief Touſſaint, als 
er in das Gemach ſeiner Gemahlin trat und die 


Wielgeliebte innig ihre Arme um feinen Nacken 
(lang, 
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ſchlang. Nun bin ich am Ziele, der hoͤchſte 
Gipfel all meiner Wuͤnſche iſt erreicht, ich habe 
meine Bruͤder von dem lange getragenen Jam⸗ 
mer befreyer, habe ſie in die Rechte der Menſch⸗ 
heit geſetzet und von Unbilligkeiten zuruͤck gehal⸗ 
ten, deren Ausbruch ich fuͤrchtete. Nun iſt es 
Zeit, der franzoͤſiſchen Nation meine Treue und 
Ergebenheit zu zeigen. Zu ihrem Vortheile ha— 
be ich die Spanier gedemüthiget und die Eng⸗ 
länder von Saint Domingo vertrieben. Man 
huldigt mir, wie einem Herrſcher, und ich war 
gezwungen, dies Anſehen zu behaupten, um 
meine Neger in den Schranken der Menfchlich- 
keit zu erhalten. Ich habe nun Gewalt über, 
ihre Waffen, wie uͤber ihre Herzen. Licht für 
mich ſtritt ich, ſondern für meine Brüder und 
die Nation, die ein ſo feſtes Vertrauen in mei⸗ 
ne Redlichkeit und Treue ſetzte. Es wuͤrde mei⸗ 
nen Ruhm verdunkeln, wenn ich dieſes miß⸗ 
brauchen ſollte. Nein, nun ſtehe ich auf dem 
Punkte, nach meinem Wunſche handeln zu koͤn⸗ 
nen. Ich will meine Soͤhne nach Paris ſenden 
und dem Direktorium zu wiſſen machen laſſen, 
daß ich bereit bin, gegen Beſtaͤtigung der ſchon 
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eingeraͤumten Vorrechte, die ganze Inſel dem: 


ſelben zu unterwerfen und mich unter die Geſetze 
der Nation zu beugen. 


Die ſanfte gute Emil billigte feinen Ents 
ſchluß, weil er ihr Hoffnung zu einem künftig 
ruhigen kriegloſen Leben gab, nach dem ſie ſich 
nach ſo viel in Angſt und Kummer verbrachten 
Jahren, wie der muͤde Tagloͤhner nach der Feyer⸗ 
abendſtunde, ſehnte. 


Sie herzte und kuͤßte ihn fuͤr dieſen Troſt, 
obgleich ſie ungern ihre lieben Soͤhne von ſich 
ließ. a e 
Die erſte Trennung von ihren Kindern iſt 
fuͤr liebende Muͤtter eine große Probe ihrer 
Selbſtuͤberwindung. Immer naͤher kam die 
Stunde des Abſchieds, immer aͤngſtlicher pochte 
Emils Bruſt. 

Raimotte, Louis Morweaux und Jean 
Francois waren die Geſandten, die Touſſaint 
Louvertuͤre mit Beyſtimmung des Generalgou— 
verneurs Lawau an das franzoͤſiſche Direktorium 
in Paris beorderte. Sie kamen endlich unter 
dem Gefolge der vornehmſten Neger, um die 

Soͤh⸗ 
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Söhne des gefürchteten und zugleich geliebten 
Hauptmanns abzuhohlen. Touſſaint und ſeine 
Emil begleiteten fie bis nach Kap Frangois, wo 
ihrer ein Schiff bereits fegelfertig harrte. 


Unverwand ruheten die Mutterblicke auf den 
ſpielenden Wellen, worauf das Schiff mit ih⸗ 
ren Gellebten dahin wogte. Die bunten Segel 
flatterten im Winde, das Jauchzen der Matro⸗ 
ſen verſtummte endlich in grauer Ferne und die 
Maſten verſchwanden. 


Da kehrte Emil traurig an Louvertürs Sets 
te nach Emery zuruͤck, wo ſie uͤberall von einer 
marternden Laune, von ſtiller Traurigkeit an⸗ 
gefeindet wurde. f 


Auch Touſſaint warf ſich den kriegeriſchen 
Beſchaͤftigungen mit vollem Eifer wieder in die 
Arme, machte nur Eroberungen und behauptete 
dieſe ſo vortrefflich, daß er von allen, was er 
gewann, nicht die kleinſte Strecke wieder ver⸗ 
lohr. { 


Die Unterhandlungen zwiſchen der franjöfl 
ſchen Nation und den Negern von Saint Do, 
N minge 
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mingo wahrten lange. Endlich *) langten die 
Geſandten Louvertuͤrs im Hafen von Kap Fran⸗ 
cois wieder an. Franzoͤſiſche Kommiſſaire be⸗ 
gleiteten fie nach Emery. Lawau und Rocham⸗ 
beau begaben ſich ſelbſt dahin. Die vornehm 
ſten Pflanzer und Neger wurden gleichfalls be⸗ 
rufen, der großen Feyerlichkeit beyzuwohnen. 

Touſſaint Louvertuͤre unterwarf Saint Do⸗ 
mingo gänzlich der franzoͤſiſchen Regierung und 
wurde zum Ober⸗General und Kommandanten 
der ganzen Inſel im Namen des Kal Konſuls 
e ernannt: 

Zugleich erhielt er die frohe Bothſchaft, 
Iſaak Louvertuͤre befinde ſich in der Pariſer 
Nationalſchule der Kolonien und ſein älterer 
Sohn fey dem General Sahuguet zu Marſeill⸗ 
als Adjutant zugetheilt worden. 


Nun iſts vollbracht, jetzt bin ich ganz wies 
der dein! — rief Touſſaint Louvertuͤre und 
kuͤßte ſeine Gemahlin. 


XXV. 
+) Im Aptil 1861. Anmerk. d. Verf. 
g . 
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Ich habe Touſſaint in ſeiner Wohnung ge⸗ 
ſehen, — ſagte mein Freund N. — der ſich 
vor einiger Zeit auf Saint Domingo befand. 
Seine Wohnung, fuhr er fort, iſt eine ange⸗ 
nehme Einfiedeley, neun franzoͤſtſche Meilen von 
den Gonaiven und drey Meilen von der ehema⸗ 
ligen ſpaniſchen Graͤnze entfernt. Die Gebaͤu⸗ 
de ſtehen auf einer romantiſchen Flaͤche, an de 
ren Abhange die Kaffeepflanzungen am Ufer eis 
nes Stroms liegen, der in ſeinem Laufe Touſ⸗ 
ſaluts Haus beynahe ganz umgiebt. Das Thal 
if von Fe fen eingeſchloſſen. Ehe ich noch Touſ⸗ 
ſaints Wohnung betrat, hörte ich ihn ſchon von 
ſeinen Nachbarn als einen treuen Ehegatten, 
guten Pater, einen eifrigen Freund der Nation 
und raſtloſen Wohlthaͤter ſeiner Nebenmenſchen 
loben. In ſeinem Hauſe, ſagten ſie, athmet 
alles Froͤhlichkeit, Anſtand und Anſehen. Seine 
Dienſtbothen find feine Kinder. Seine Frau bes 
ſchaͤftigt ſich ſelbſt mit dem Anbauen des Kaffees 
und bearbeitet mit ihrem weiblichen Geſinde 
einen kleinen Theil in der Pflanzung; ; fie iſt 42 
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Jahre alt. An Sonn- und Feſttagen beſucht 
der Ober- General mit allen feinen Angehoͤri⸗ 
gen das Verſoͤhnopfer und wohnt durch mehrere 
Stunden an dieſen Tagen dem chriftlichen un⸗ 
terrichte bey, welcher durch die Miſſionairen 
alldort gegeben wird. Ich fand alles ſo, wie 
man mir erzaͤhlt hatte. Den ganzen Abend war 
faſt von nichts, als der Generalin die Rede. 
Louvertuͤre erzaͤhlte mir ſeine Geſchichte und ich 
ſchrieb ſie, ſo gut ich konnte, nieder, denn ich 
dachte an Sie — Sie koͤnnen, wenn Sie wol⸗ 
len, davon Gebrauch machen. Nur kann ich 
Ihnen nicht beſtimmt fagen, wie Touſſaints Ga 
mahlin eigentlich heiße. Ich glaube er nannte 
ſie Emil. Was thut das zur Sache, wenn wit 
nur wiſſen, daß fie eine edle, brave Frau iſt, die 
ihr Gemahl ſelbſt mit den zaͤrtlichſten Ausdruͤcken 
lobte. 

So viel han Freund. Ich fah fein Tage: 
buch durch und liefere aus demſelben dem Leſer 
gegenwaͤrtige Blaͤtter. 
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Nachſchrift des Herausgebers. 


Ach! Wie iſt das ganz anders geworden. Touf⸗ . 
ſaint iſt nicht mehr der ſtille Regent Domingos. 
Eiferſuͤchtig auf feine Macht, feinen Anhang, 
haben die Franken ſein kurzes Reich zertruͤm⸗ 
mert. Er iſt gefangen nach Frankreich gebracht, 
und ſo viel Edelmuth man ihm erſt zugeſprochen, 
ſo viel ſpricht man ihm ab. Wie grauſam! 
Nicht genug, daß der Mann ungluͤcklich iſt, fo 
muß er auch fuͤr einen Verbrecher gelten. Man 
will es beſchoͤnigen, was man gegen ihn unters 
nommen. Sein Schickſal ſteht in der n 
der Maͤchtigen Frankreichs. I 

Ganz Europa hofft der erſte der Weiſen 
wird den erſten der Schwarzen nicht ganz 
ſinken laſſen, und wohl ihm, wenn er fühle, 
daß ein haͤußlicher Fuͤrſt ſo gluͤcklich iſt, als der 
unumſchraͤnkteſte Gebieter, daß das ſtille Gluͤck 
des Herzens werther iſt, als eine Krone. 


Ende. . 


